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Geisterspuk und Zauberei!

Der Schwarze murmelte Wörter in einer uralten, von den Menschen längst vergessenen Sprache. Seine Hände glitten unablässig über die verschlungenen Zeichen und Symbole, mit denen er den Zauber entfesseln wollte. Er fühlte, wie die Macht in ihm wuchs. Der Zauber erwachte, und die Magie griff hinein in eine ferne Zeit, in eine Epoche, von der noch niemand zu träumen wagte. Niemand außer ihm und seinem Herrn. In seinen dunklen Augen funkelte Triumph, als die Magie zu wirken begann…

Und das alles hatte so harmlos angefangen…


Über dem Loire-Tal, im schönen Südosten Frankreichs, strahlte die Sommersonne. Die Mauern des Château Montagne warfen kühlende Schatten. Die Vögel zwitscherten fröhlich, und Raffael Bois, guter Geist des Hauses und trotz seiner über neunzig Lebensjahre noch unglaublich fit, stürmte in Professor Zamorras Arbeitszimmer.

Das Anklopfen hatte er großzügig vergessen, was Zamorra zu einem leichten Stirnrunzeln veranlaßte.

Nicht, daß er dieses Versäumnis dem treuen alten Diener negativ ankreidete. Auch Raffael war eben nur ein Mensch, aber noch nie hatte Zamorra ihn so in Rage erlebt, daß Raffael seine guten Manieren und die Kontrolle über sich selbst verlor.

»Himmel, Gesäß und Nähgarn!« zürnte Raffael und war im nächsten Moment schon an Zamorras leicht hufeisenförmig geschwungenem Arbeitstisch mit den drei Computer-Terminals. »Ich reiß dieses Höllenzeug eigenhändig wieder ’raus und schmeiß es in die Loire, und die Verkabelung wickele ich diesem Hawk um den Hals! Scheißtechnik, gottverdammte!«

Und dabei warf er sich neben Zamorra in einen der Sessel und blickte dann auf Zamorras Monitor, der die jüngsten Zeilen eines Vorlesungstextes zeigte, den Zamorra für eine Gastvorlesungsreihe an diversen europäischen Universitäten vorbereitete.

Raffael griff einmal kurz zu Zamorras Tastatur und hieb auf die entsprechende Tastenkombination für eine Schnellspeicherung.

»Vorsichtshalber, Chef, ehe Ihnen das Mistzeug auch noch abstürzt… Gleich hol’ ich die Axt aus dem Keller, schlage diesen Müll kurz und klein und werfe ihn der Höllenfürstin Stygia zum Fraß vor…«

Hochrot im Gesicht war er vor Zorn. Warf kurz einen Blick auf die Speicherungsbestätigung auf Zamorras Monitor und hatte schon wieder die Finger über der Tastatur, um per ›Affengriff‹ das ganze Computersystem neu zu booten, aber Zamorra stoppte ihn diesmal.

»Raffael, was ist denn nur los? So kenne ich Sie ja noch gar nicht!«

»Was los ist?« donnerte Raffael wie ein altgedienter Sergeant auf dem Kasernenhof. »Dieser elektronische Superschrott flippt aus! Fast hundertdreißigtausend Francs hat’s gekostet - und jetzt funktioniert es nicht! Ich dreh diesem Vogel den Hals um, der uns diesen Mist angedreht hat…«

»Vielleicht ein… Bedienungsfehler?« fragte Zamorra vorsichtig an.

»Bei mir?« zürnte der sonst so beherrschte Diener. »Chef, bei mir gibt es keine Bedienungsfehler! Verdammt, ich will die alte Anlage zurück. Die hatte auch ihre Macken, aber das hier schlägt dem Faß den Boden durch. Hier wird zuviel zentral gesteuert, und die Technik kommt damit nicht klar!«

Er drückte die entsprechenden Tasten, die Monitore wurden kurz schwarz und zeigten dann die Kontrolldaten des Betriebssystems. Es baute sich, fand Zamorra, ein wenig langsam auf…

»Haben Sie schon mal Computerviren in Betracht gezogen?« gab Zamorra zu bedenken. »Vielleicht ist uns da durchs Internet etwas hereingerutscht.«

»Angeblich haben wir die aktuellsten Virenscanner«, konterte Raffael. »Und jede Datei, die wir aus dem Netz oder aus den Mailboxen ziehen, wird erst geprüft! Mann, Chef, Professor, hier ist der Wurm drin, aber einer von Lindwurmgröße!«

Der Begriff Lindwurm ließ Zamorra gleich an Drachen denken. Sollte Fooly…?

»Der doch nicht«, winkte Raffael ab. »So ein Grmblhrxmrstrmpf [1] bringt selbst dieser Tolpatsch nicht zustande, außerdem hat er den Paßwortschutz bisher noch nicht knacken können.«

Wie auf Kommando entstand auf allen drei Monitoren die Aufforderung: PASSWORT EINGEBEN.

Raffael tippte die Buchstabenkombination ein.

PASSWORT UNGÜLTIG. EINGABE WIEDERHOLEN, meldete das Dialogfeld.

Raffael seufzte abgrundtief, holte mit der Faust aus, um auf die Tastatur zu schlagen - aber unterließ es dann.

Er wiederholte die Eingabe.

PASSWORT UNGÜLTIG. EINGABE WIEDERHOLEN, wiederholte das Dialogfeld.

Zamorra bemühte sich jetzt ebenfalls.

PASSWORT UNGÜLTIG. EINGABE WIEDERHOLEN

»Sehen Sie, Chef?« seufzte Raffael.

»Nicole oder William haben das Paßwort vielleicht geändert«, überlegte Zamorra. »Ohne uns etwas davon zu sagen.« Sie vier waren immerhin die einzigen, die das System aus drei parallelgeschalteten Pentiumrechnern starten konnten.

Dabei waren Nicole Duval und Raffael Bois diejenigen, die sich am besten mit dem System auskannten.

Dem über 90jährigen Raffael hätte man das eigentlich gar nicht zutrauen sollen, doch er hatte immer geistig mit den technischen Neuerungen schrittgehalten, und wenn Nicole mit Zamorra irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs war, um Dämonen zu jagen, dann war es Raffael Bois, der das Computersystem bediente.

Vor ein paar Wochen nun hatte Hawk ihnen das System nach Nicole Duvals Wünschen optimiert und hochgerüstet. Seither besaßen sie, wie…

Wo früher nur Sprechanlagen die einzelnen Räume von Château Montagne miteinander verbanden, gab es jetzt ein Videosystem, und das diente nicht nur dazu, daß man sich gegenseitig beim Sprechen ansehen konnte. Über die Monitore und die kleinen Terminals konnte man auch von jedem Raum aus auf den optimierten Rechnerverbund in Zamorras Arbeitszimmer zugreifen, und man konnte das auch von den beiden Autos per Funk-Datenübertragung aus und zur Not auch von jedem Notebook, das eine Modem-Karte besaß.

Zudem ließ sich die Sprechanlage im Château nicht nur via Tastatur, sondern auch über Zuruf aktivieren und abschalten, sofern es nicht um Datenzugriff ging.

Und nebenbei hatte Hawk die drei Pentium-Rechner auch noch mit je 512 Megabyte RAM sowie neuen MMX-Chips und entsprechend optimierter Software ausgestattet. Die Rechner arbeiteten jetzt wesentlich schneller als vorher. Auch die Zugriffsgeschwindigkeit auf sämtliche verfügbaren Laufwerke hatte sich gegenüber früher verdreifacht.

Jetzt aber schüttelte Zamorra den Kopf. »Moment mal! Paßwortabfrage beim Booten? Per Paßwort sollen doch nur die Archivdaten geschützt werden!«

Raffael verdrehte die Augen. »Da werde ich wohl mal im BIOS nachschauen müssen. Und… himmelnochmal, das Handbuch für unser spezielles Betriebssystem gibt’s ja nur als Datei! An die komme ich aber nicht heran, wenn dieses verflixte Grmblhrxmrsbrmpf den Boot-Vorgang stoppt und ohne Paßwort nicht weitermachen will!«

Er sprang auf und stürmte zur Wand.

In der befand sich an einer bestimmten Stelle eine Safe-Tür, fugenlos mit Tapete getarnt. In dem Safe lagen Zamorras magische Waffen, und außer Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval kannte nur Raffael die Kombination.

»He!« rief der Dämonenjäger dem alten Diener nach. »Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Ihr Zauberschwert Gwaiyur aus dem Safe holen und diese ganze Anlage in so kleine Stücke schlagen, daß sie in den Altblechcontainer unten im Dorf passen.«

»Erlaubnis verweigert!« rief Zamorra. »Raffael, kommen Sie endlich mal zur Ruhe! Was soll dieses Affentheater? Na schön, der Computer spinnt vielleicht, aber das ist doch kein Grund, hier herumzupoltern wie ein Raubritter, der dringend zum Klo muß und seine Rüstung nicht aufkriegt…«

Raffaels Kinnlade klappte nach unten. Sekundenlang sah er Zamorra sprachlos an.

Dann sank er förmlich in sich zusammen und kam langsam zum Arbeitstisch zurück.

»Ich… ich bitte um Entschuldigung, Monsieur«, sagte er leise. »Es… es ist mir unerklärlich, wie ich zu diesem Fehlverhalten komme. Es ist sonst wirklich nicht meine Art, so aus der Haut zu fahren, das sollten Sie wissen. Aber dieses verdammte Stück Affenkot macht mich rammdösig! Schicken Sie’s als Expreßpaket in die Hölle, damit die Teufel sich drüber freuen können! Die lachen sich entweder tot oder bringen sich vor Zorn gegenseitig um! Wer diesen Superschrott erfunden hat, gehört auf die Guillotine, aber vorher in die Folterkammer!«

»Raffael!« warnte Zamorra. »Das ist jetzt nicht mehr amüsant!«

»Amüsant? Ach ja? Das nennen Sie amüsant, Chef?«

»Nun ja, bisher dachte ich immer, Sie wären überhaupt nicht zu Gefühlsausbrüchen fähig. Immer steif und korrekt…«

»Was ja auch zu meinen Pflichten gehört. Aber diese Anlage bringt mich auf die Palme! Seit einer Stunde versuche ich mein Telefon dazu zu bringen, eine Leitung nach draußen zu schalten, weil ich dringend eine Bestellung aufzugeben habe, um unsere Vorräte ergänzen zu lassen. Madame Claire, unsere Köchin, hat das schon einmal angemahnt, aber William, dieser typisch englische Butler, hat es wohl vergessen. Nun ja, die Jugend…«

Dabei war der jugendliche Butler William, der mit Lady Patricia Saris und ihrem Sohn vom schottischen Llewellyn-Castle in Zamorras Loire-Schloß übergesiedelt war, auch schon jenseits der Fünfzig!

Raffael fuhr, schon wieder zornig werdend, fort: »Wissen Sie, was jedesmal auf dem Bildschirm aufleuchtete, wenn ich normal oder über Computer wählte? ›Nicht genug Arbeitsspeicher, um dieses Dokument auszudrucken‹. Dokument drucken, Chef! Ich will kein Dokument ausdrucken, ich will telefonieren! Und selbst wenn’s ums Drucken ginge: Bei 512 Megabyte Arbeitsspeicher ließe sich die gesamte Pariser Staatsbibliothek auf einen Schlag ausdrucken!«

Er ließ sich wieder in den Drehsessel fallen. »Und jetzt hängt die ganze Anlage fest, weil dieses Miststück ein Paßwort im Boot-Sektor zu haben glaubt…«

Auf Zamorras Monitor änderte sich das Bild.

Lady Patricias Konterfei erschien.

»Oh, Verzeihung«, stieß sie hervor, und die Minikamera über ihrem Monitor zeigte, wie sie die Hand ausstreckte, um die Verbindung wieder abzuschalten.

»Moment bitte«, stoppte Zamorra sie.

»Ich wollte wirklich nicht stören. Ich wollte auch gar nicht dich anrufen, Zamorra. Ich wollte eigentlich Nicole…«

»Bleib jetzt bloß in der Leitung!« verlangte Zamorra. »Die spinnt nämlich.«

»Habe ich auch schon gemerkt. Beim ersten Versuch bot das Visofon mir eines von diesen idiotischen Computer-Ballerspielen an.«

»Wer, bei Lucifuges Hörnern, hat das denn installiert?« flüsterte Raffael erschüttert.

»…und beim zweiten Mal erschien die Meldung: ›Dies ist ein ungültiger Fehler‹ Jetzt habe ich dich in der Leitung… dabei habe ich jedesmal Nicoles Zimmer angewählt!«

»Verzeihen Sie, wenn ich mich unaufgefordert einmische«, mischte Raffael sich unaufgefordert ein, jetzt wieder steif und förmlich, wie man es von ihm gewohnt war. »Aber wir haben hier tatsächlich ein paar unbedeutende Probleme mit der Technik. Darf ich fragen, seit wann Sie das Visofon zu nutzen versuchen, Mylady?«

»Seit fünf Minuten vielleicht.«

»Vor fünf Minuten habe ich das Reset geschaltet«, erklärte Raffael. »Aber die Anlage läßt sich derzeit nicht wieder starten. Sie dürften überhaupt keinen Zugriff auf Ihr Terminal haben, Mylady. Auch dieses Gespräch dürfte überhaupt nicht stattfinden. Das Betriebssystem des Computers verweigert die Wiederinbetriebnahme.«

»Aber wir unterhalten uns doch! Und ich hatte doch die Bildschirmmeldungen«, staunte Patricia Saris.

Raffael schüttelte den Kopf.

Im nächsten Moment riß es ihn herum.

Die Paßwortabfrage auf den beiden anderen Monitoren war verschwunden!

Das System lief stabil!

»Moment bitte«, sagte Raffael. »Ich verbinde Sie manuell.«

Seine Finger flogen über die Tastatur.

Das Bild auf Zamorras Monitor verschwand. Statt dessen tauchte ein Schaltschema auf, das anzeigte, daß die beiden Räume miteinander verbunden waren.

Nur ein paar Sekunden darauf war Patricia wieder auf dem Schirm. »Raffael!« stieß sie empört hervor. »Was haben Sie getan? Sie wollten mich doch mit Nicole verbinden!«

»Der Monitoranzeige zufolge habe ich genau das getan.«

»Eben nicht«, protestierte sie. »Sie haben mich mit William verbunden! Aber der… der…«

»Der hat gerade dienstfrei«, erinnerte sich Raffael. »Noch eine halbe Stunde, wenn ich den Plan richtig im Kopf habe.«

»Eben. Und er… er kam gerade aus dem Bad und…« Sie schaffte es tatsächlich, schulmädchenhaft zu erröten.

Zamorra und Raffael konnten sich denken, in welchem Outfit der Butler sein Badezimmer verlassen hatte.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung für diesen Fauxpas. Es ist mir außerordentlich peinlich«, seufzte Raffael. »Darf ich Sie bitten, es noch einmal selbst zu versuchen? Danke…«

Kaum war Patricias Gesicht vom Bildschirm verschwunden, als Raffael schon wieder zu wettern begann.

»Und ich schmeiß diesen Computerschrott doch in den nächsten Gully…«

Zamorra rief die Online-Hilfsdatei ab. »Hier, Raffael… der BIOS-Zugang!«

Ein Tastendruck ließ den Hilfstext vor Raffael auf dessen Monitor erscheinen. Der überflog ihn kurz.

»Und wenn die Lady jetzt einen Wutanfall bekommt, weil sie die Verbindung gerade hinbekommen hat und jetzt alles zusammenbricht, weil… mir egal!« Entschlossen löste er einen erneuten Warmstart des Systems aus.

Die Monitore wurden schwarz und leuchteten wieder auf.

Blitzschnell flogen Raffaels Finger über die Tasten. Dann schüttelte er den Kopf, bestätigte die Daten und ließ den Boot-Vorgang weiterlaufen.

»Ich versteh’s nicht… kein Paßwortschutz im Boot-Sektor. Und jetzt… diesmal fragt er es auch nicht ab! Was haben wir da eben erlebt? Monsieur - ich bin doch nicht betrunken und halluziniere auch nicht, oder?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Mit Ihnen ist alles in Ordnung. Aber vielleicht sollten wir Mr. Hawk doch noch einmal herbitten, damit er die Anlage überprüft. Manche Fehler stellen sich erst nach einiger Betriebszeit heraus.«

»Aber die Anlage läuft doch schon seit ein paar Wochen, und bisher fehlerfrei«, seufzte Raffael. »Ich verstehe das alles nicht.«

»Rufen Sie jetzt den Fressalienlieferanten an, damit Madame Claire nicht auch noch ausflippt«, bat Zamorra. »Nichts ist furchtbarer als eine verärgerte Köchin.«

Raffael führte sein Telefonat von Zamorras Arbeitszimmer aus. Ohne Bildschirm und ganz normal per ganz normalem Telefon, weil der Kaufmann kein Bildtelefon besaß.

Das Computersystem, das das Gespräch schaltete und verwaltete, machte diesmal keine Schwierigkeiten.

»Ich werde es noch einmal von meinen Räumlichkeiten aus versuchen«, beschloß Raffael, »und vorgeben, noch etwas zu bestellen vergessen zu haben. Man wird es mir ob meines Alters nachsehen. Darf ich mich zurückziehen, Professor? Ich bedaure zutiefst, daß ich in den letzten Minuten dermaßen aus der Haut gefahren bin, und bitte Sie, es mir zu verzeihen.«

Zamorra nickte, grinste Raffael an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Von allem Ärger mal abgesehen - flippen Sie ruhig öfters mal so aus. Das macht Sie menschlicher.«

»Verzeihung, Chef«, erwiderte Raffael steif. »Aber es gehört nicht zu meinen Obliegenheiten, menschliche Schwächen zu offenbaren. Ich bitte Sie noch einmal um Verzeihung für meine Entgleisung. Es soll nicht wieder vorkommen.«

»Doch«, sagte Zamorra. »Es soll, mein Freund…«

***

Der Schwarze spürte Resonanz. Aber sie war noch schwach.

Das, was er mit seiner Magie bewirken wollte, schien nicht völlig durchzukommen. Er mußte seine Anstrengungen verstärken.

Und wieder lenkte er den Zauber, diesmal stärker als zuvor, seinem Ziel entgegen…

***

Madame Claire, die Köchin, pflegte jeden Tag zur gleichen Zeit vom Dorf zum Château Montagne hinaufzufahren.

Oft genug hatte Zamorra ihr schon angeboten, sie könne sich die ständigen Hin- und Rückfahrten sparen und Quartier im Château beziehen. Zimmer gab es in dem dreiflügeligen Bauwerk schließlich mehr, als jemals genutzt werden konnten.

Aber Madame Claire wollte ihre Wohnung im Dorf keinesfalls aufgeben. »Wenn ich dann zum Kaffeeklatsch will, muß ich ja doch wieder den Berg ’runter und wieder ’rauffahren.«

Und dieser Kaffeeklatsch fand wohl auch mindestens einmal am Tag statt und wurde an kalten Wintertagen auch durch Glühwein-Abende ergänzt.

Madame Claire stellte ihren Renault Twingo, über dessen Scheinwerfer sie ›Augenbrauen‹ lackiert hatte, wie üblich im Innenhof ab, trat durch die Glastür in die Eingangshalle des Hauptgebäudes und traf auf Raffael Bois. Der hatte händeringend auf sie gewartet.

»Claire, händeringend warte ich auf den Lieferanten. Wir hatten Schwierigkeiten mit der Telefonanlage, und die Bestellung ist zu spät ’rausgegangen, die Lebensmittel sind noch nicht hier. Aber der Wagen müßte jeden Moment eintreffen.«

»Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie sollen unten im Dorf einkaufen und nicht bei Merck & Co in Feurs! Dann könnte ich die Sachen einfach selbst mitbringen und brauchte nicht immer zu hoffen und zu harren, ob die Bestellung auch nicht in Vergessenheit geraten ist!« Die wohlbeleibte Köchin musterte ihn mit umwölkter Stirn. »Nun gut, wenn die Vorräte noch nicht ergänzt worden sind, dann wird der Speiseplan für heute eben geändert und es gibt Konservenkost. Hätten Sie die Bestellung schon Anfang der Woche durchtelefoniert, käme es nicht zu solchen Engpässen!«

Das sah Raffael als einen persönlichen Angriff auf seine Fähigkeiten. »Claire, die Beschaffungslogistik dürfen Sie getrost mir überlassen, und bisher hat es ja auch immer funktioniert. Diesmal nicht, weil Sie anstelle meiner Wenigkeit William beauftragt haben und der es vergaß! Warum sollen wir unnötig Lebensmittel lagern und damit Kühl- und Gefrierschränke unnötig belasten? Je voller die sind, desto mehr Strom wird verbraucht…«

»Männer!« ächzte Madame Claire und tänzelte mit elefantenhafter Grazie an ihm vorbei in Richtung Küche.

In Gedanken war sie schon dabei, den Speisezettel tatsächlich extrem abzuändern, als sie die Tür zur Speisekammer öffnete.

»Für einen Aprilscherz ist es aber schon ein paar Monate zu spät!« stellte sie kopfschüttelnd fest.

Übervoll waren die Regale, und als sie die Gefrierschranktür öffnete, polterten ihr Rehrücken, Hasenkeulen und zahlreiche andere wohlverpackte Köstlichkeiten entgegen.

Auch die Regale bogen sich unter dem Gewicht der Lebensmittel. Jede Menge leichtverderbliches Obst lag zusätzlich bereit. Außerdem drei große Töpfe mit Honig, die garantiert nicht auf Madame Claires Einkaufsliste gestanden hatten.

»Na warte, mein Lieber«, murmelte sie. »Dir jage ich auch mal einen Schrecken ein…«

Vergnügt pfiff sie die Takte eines Liedes vor sich hin, registrierte, daß der Rollbraten noch nicht lange genug in der Kühlung war, um froststarr geworden zu sein, und trug ihn auf den Küchentisch.

Eine gehörige Portion war es, aber im Château waren ja auch einige Mäuler zu stopfen.

Zufällig warf sie einen Blick aus dem Küchenfenster und sah im Hof den Lieferwagen aus Feurs vorfahren.

Irritiert sah sie wieder in Richtung Speisekammertür.

Die Schränke und Regale waren doch zum Bersten voll! Was sollte jetzt diese zweite Lieferung? Wo sollte das ganze Zeugs bleiben?

War Raffael jetzt endgültig dem Altersschwachsinn verfallen?

Himmel, dachte sie und stürmte aus der Küche, um die Lage draußen zu klären und Raffael einen gehörigen Anpfiff zu verpassen. Und beim Chef beschweren wollte sie sich auch.

Wenn die ganzen Lebensmittel schlecht wurden, die die beiden sportlichen Jungs gerade aus dem Lieferwagen packten, kostete das nicht nur ein kleines Vermögen, sondern war auch eine unerhörte Verschwendung, die Madame Claire nicht geschehen lassen wollte. Sie hatte als Kind im Elsaß noch die magere Nachkriegszeit erlebt, da hatten sich die Leute um verschimmelte Brotkrumen geprügelt und den Hunden die Knochen weggenommen, um sie selbst ratzekahl abzunagen.

Von Raffael Bois war draußen nichts zu sehen. Dabei wäre es eigentlich seine Aufgabe gewesen, die Lieferung entgegenzunehmen und den Lieferschein abzuzeichnen.

Das sollte nun Madame Claire machen.

»Kommt gar nicht in Frage, und Sie packen diesen ganzen Kram jetzt auch wieder ein und fahren zurück! Da muß ein Mißverständnis vorliegen und die Lieferung doppelt erfolgt sein.«

Von einer Doppellieferung wußten die beiden Auslieferungsfahrer nichts, sie packten aber die Kisten, die sie schon aus dem Wagen gehoben hatten, zähneknirschend wieder ein.

Als sie abfuhren, tauchte Raffael im Hof auf. »Aber Claire, wieso haben Sie die Leute denn wieder fortgeschickt? Als ich Sie nach draußen laufen sah, dachte ich, Sie regeln die Warenannahme heute selbst, aber…«

»Ich habe sie wieder fortgeschickt, weil wir keine Möglichkeit haben, so viele Lebensmittel kühl und frisch zu halten! Wenn Sie so närrisch sind, eine Bestellung gleich zweimal aufzugeben…«

»Zweimal?« staunte Raffael. »Wieso zweimal?«

»Ja, haben Sie denn völlig vergessen, daß Sie heute schon einmal die Speisekammer aufgefüllt haben? Raffael, Raffael…« Kopfschüttelnd kehrte sie ins Gebäude zurück.

Hier draußen im Hof in der brütenden Sommerhitze zu stehen, das war nicht ihr Fall. Außerdem hatte sie zu arbeiten.

Der Rollbraten wartete darauf, zubereitet zu werden.

Raffael folgte ihr, stocksteif wie immer und voll dezenter Empörung. »Ich habe heute noch gar nichts aufgefüllt. Ich habe mich mit dieser aberwitzigen Kommunikationsanlage herumgeärgert und es erst vor einer Dreiviertelstunde geschafft, die Bestellung durchzutelefonieren! Daß der Lieferwagen so schnell kam, ist - mit Verlaub - geradezu als ein Wunder zu betrachten.«

»Dann schauen Sie sich Ihr Wunder mal genau an!« forderte Madame Claire verdrossen.

Ein paar Minuten später standen sie in der Küche.

Auf dem Tisch lag kein Rollbraten, und hinter der offenstehenden Speisekammertür sahen die Regale doch recht ärmlich bestückt aus.

Fassungslos riß Madame Claire die Kühlschranktüren auf.

Ziemlich leere Eisfächer gähnten ihr entgegen.

»Ich bin doch nicht verrückt!« entfuhr es ihr. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe! Eben war hier alles überfüllt, als gelte es, die Zeit nach einem Atomkrieg zu überstehen!«

Raffael marschierte schon zum Visofon-Terminal. Das gab es natürlich auch in der Küche. Er schaltete den Telefonmodus an.

Der Lieferwagen mußte so schnell wie möglich umdirigiert beziehungsweise unverzüglich wieder zum Château geschickt werden.

Dann ließ Raffael die Köchin in ihrem Reich zurück.

Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, starrte die Tür der Speisekammer an und zweifelte ernsthaft an ihrem Verstand…

***

Butler William, längst wieder in korrekter Dienstkleidung, hatte sich einer seiner Pflichtübungen entledigt. Sie bestand darin, aufzupassen, daß der kleine Sir Rhett und der Jungdrache Fooly keine allzugroßen Dummheiten anstellten.

Der vierjährige Junge und der hundertjährige Drache schafften es als ›Duo Infernale‹ nämlich immer wieder, das ganze Château auf den Kopf zu stellen, wenn man die beiden nur eine kleine Weile unbeaufsichtigt ließ.

Manchmal wünschte William sich, damals nicht angehalten, sondern das Gaspedal voll durchgetreten zu haben, als ihm der kleine Drache über den Weg lief. Aber er hatte Fooly nun mal ›adoptiert‹ - oder war es nicht eher andersherum gewesen?

Lady Patricia hatte ihren Sohnemann jetzt wieder unter die eigenen Fittiche genommen, und Fooly, der mit ihm auf dem weitläufigen, parkartigen Grundstück ›Ritter Georg und der Drache‹ gespielt hatte - wobei Butler William den bösen Drachen mimen mußte, der von Ritter Rhett und seinem mutigen Streitroß Fooly in heldenhafter Schlacht erlegt wurde -Fooly nun hatte sich in sein eigenes Refugium im Seitenflügel des Châteaus zurückgezogen, um über existentielle Fragen des Daseins zu philosophieren, wie er verkündet hatte.

Nach nur einer Stunde schweißtreibender Kinder- & Drachen-Betreuung war William schon wieder reif für die nächste Dusche.

Als er ins Gebäude zurückkehrte, traf er mit Zamorras Gefährtin Nicole Duval zusammen, die ein paar erfrischende Runden im Pool drehen wollte.

»Auf ein Wort«, bat er. »Sie kennen sich doch mit der neuen Bildsprechanlage wesentlich besser aus als ich. Schaltet sich die Kamera eigentlich stets automatisch ein, wenn ein Anruf erfolgt?« Und er schilderte, dabei leicht errötend, in welcher Lage ihn seine Dienstherrin mit ihrem Anruf erwischt hatte.

»Kann eigentlich nicht passieren, es sei denn, Sie haben die Kamera auf Dauerbetrieb geschaltet. Normalerweise muß sie extra angeschaltet werden, per Knopfdruck oder Zuruf, aber wer nicht gesehen werden möchte, wird auch nicht gesehen. Schließlich sind die Kameras ja nicht zur Bespitzelung da. Entweder ist die Kamera also tatsächlich auf Dauerbetrieb geschaltet, oder es handelt sich um einen technischen Defekt. So was kommt ja mal vor, auch wenn Mr. Hawk behauptet hat, die Anlage sei völlig narren- und drachensicher.«

»Könnten Sie sich das Gerät denn mal bitte anschauen?«

»Fragen Sie lieber Raffael, der kennt sich mit diesem technischen Krimskrams viel besser aus als ich.« Sie wandte sich ab und schlüpfte durch die Tür nach draußen zum Swimming-Pool.

Seufzend setzte William seinen Weg fort, betrat seine Zimmerflucht - und staunte Bauklötze, weil Nicole in seinem Zimmer vor seinem Terminal stand und die Tastatur bediente!

»Hatten Sie nicht gesagt, ich sollte Raffael fragen?« sagte der Butler.

»Habe ich das gesagt? Na, jedenfalls handelt es sich hier um keinen technischen Defekt«, erklärte Nicole. »Also muß die Kamera auf Dauerbetrieb geschaltet gewesen sein. Darauf sollten Sie demnächst achten, wenn Ihnen solche Situationen erspart bleiben sollen.«

Sie glitt an ihm vorbei zur Tür hinaus und ließ sie hinter sich ins Schloß fallen.

Etwas sprachlos stand William da.

»Dauerbetrieb«, murmelte er dann. »Ich habe die Kamera doch nicht auf Dauerbetrieb geschaltet! Ich bin doch nicht verblödet!«

Er trat wieder auf den Korridor hinaus, ging ein paar Dutzend Meter bis zum Treppenhaus und sah dort aus dem Fenster.

Unten kletterte Nicole Duval gerade wieder aus dem Swimming-Pool, den sie in der Kürze der Zeit überhaupt noch gar nicht erreicht haben konnte!

»Hier spukt’s«, brummte William und überlegte, ob er vielleicht die Sommerhitze nicht mehr vertrug.

Er beschloß, sich mit einer kalten Dusche von Kind, Drache, doppelter Nicole-Sichtung und dem Fluch der Technik zu erholen.

Vorher aber hängte er ein Tuch vor die Aufnahmeoptik der Kamera. Der traute er ebensowenig über den Weg wie seinen Augen…

***

In den folgenden Stunden bis zum frühen Abend schien das Computersystem ohne Probleme zu funktionieren. Warum es vorübergehend verrückt gespielt hatte, blieb ein unlösbares Rätsel.

Aber Zamorra hatte sich mit den Jahren daran gewöhnt, daß Computer einen eigenwilligen, meist fiesen Charakter haben und nicht immer das tun, was sich der Benutzer von ihnen erhofft. Manchmal vertragen sich zwei bestimmte Programme einfach nicht miteinander, was erst auffällt, wenn sie beide zugleich aktiv sind.

Vielleicht war das hier auch so gewesen - vielleicht war eines der drei Programme, mit deren Hilfe Zamorra seinen Vorlesungstext erarbeitet und zugleich Präsentationsvorlagen für die Overhead-Projektion erstellt hatte, in Konflikt mit der Rufüberwachung der Kommunikationsanlage geraten.

In letzter Zeit geschah es eher selten, daß sich Zamorra an den Computer setzte. Meist war es Nicole, die Notizen anlegte, was Erkenntnisse aus überstandenen Abenteuern anging -sei es in parapsychologischer Hinsicht oder auch, was unmittelbare Fakten über die gegnerischen Höllenmächte anging.

Aber Zamorra hatte mit diversen Universitäten abgeklärt, Gastvorlesungen über Magie und Psi-Phänomene der australischen Ureinwohner zu halten - und das wollte sorgfältig vorbereitet und ausgearbeitet sein.

Material besaß Zamorra genug. In den letzten Tagen hatte er sich darüber ausgiebig mit seinem Freund Shado unterhalten.

Diese Gespräche hatten ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht, diesen Vorlesungsstoff anzubieten.

Jetzt, da sie sich wieder daheim in Frankreich befanden, schrieb Zamorra seine Gedanken dazu nieder, so lange sie noch einigermaßen frisch waren. Zwischendurch genoß er die Ruhe und auch die Sommersonne, die sich nach einem feuchtkalten Frühjahr auch in Europa endlich von ihrer wärmenden Seite zeigte.

Ruhe nach dem Sturm… Lamyron, der Zamorra eines Mißverständnisses wegen beinahe getötet hätte, war einmal mehr spurlos verschwunden. Und auch Shirona, das eigenartige Amulettwesen, hatte eine Niederlage hinnehmen müssen. Was sich daraus für die Zukunft ergab, ließ sich noch nicht abschätzen.

Zamorra hoffte, daß Lamyron nicht doch zu ihrem Feind wurde. Mit seinen fantastischen Fähigkeiten wäre er ein Gegner, wie ihn sich Zamorra lieber nicht vorstellen wollte.

Die andere Bedrohung, mit der sie vorher im US-Bundesstaat South Carolina zu tun gehabt hatten, war das steinerne Volk gewesen, aber das existierte nicht mehr. Diese Dämonen, die in einer anderen Dimension gehaust hatten, waren vom FLAMMENSCHWERT ausgelöscht worden. [2]

Aber durch jene Dimension waren Zamorra und Nicole erst nach Australien versetzt worden.

Und ihre magische Ausrüstung war in South Carolina zurückgeblieben.

Während Zamorra sich daran machte, das, was er von Shado über die Traumzeitmagie der Aborigines erfahren hatte, in wissenschaftlich gesetzte Worte zu kleiden, hatte Nicole eine Menge Telefonate geführt, um das, was von ihrem Gepäck und ihrer Ausrüstung übriggeblieben war, per Flugkurier nach Frankreich zurückbringen zu lassen. Sie hatte erst die Security der Tendyke Industries einschalten müssen, damit sich überhaupt jemand damit befaßte - das Haus, das so etwas wie eine Schnittstelle zur Dimension der Steinernen gewesen war, existierte offiziell gar nicht, und in dem Hotel, in dem sie übernachtet hatten, behauptete man dreisterdinge, sie überhaupt nicht zu kennen… Und so interessierte sich nicht einmal die Polizei dafür.

Nun aber waren die Koffer und Köfferchen unterwegs.

Zamorra sah aus dem Fenster seines Arbeitszimmers, das ihm einen weiten Ausblick über das Loire-Tal gewährte; Château Montagne befand sich nicht unten im Tal, sondern oben am Berghang.

Die immer noch hell strahlende Sonne ließ Zamorra überlegen, ob es nicht sinnvoller sei, den Tag mit ausgiebiger Faulenzerei zu beschließen, statt sich auch den Abend noch mit Arbeit zu verderben. Also speicherte er den bisher erstellten Text ab, beendete das Programm und streckte die Hand nach der Sprechanlage aus - der Kommunikationsanlage, verbesserte er sich in Gedanken sofort und stellte dabei fest, daß es doch nicht so einfach war, sich an die umgerüstete und verbesserte Technik zu gewöhnen.

Er dachte immer noch in den alten Kategorien.

Vielleicht lag’s aber auch daran, daß er dank der Aktionen auf dem Silbermond, in jenem amerikanischen Spukhaus und anschließend bei den Steinernen und in Australien noch kaum Gelegenheit gefunden hatte, sich mit der neuen Technologie wirklich vertraut zu machen.

Er wollte eben über die Kommunikationsanlage Nicole anrufen, um ihr den Vorschlag zu machen, einen Grillabend und eine lange Sommernacht unten an der Loire zu veranstalten. An jener romantischen Uferstelle einer kleinen Flußbiegung, an der sie oft zu feiern pflegten, manchmal allein, manchmal mit dem halben Dorf, wenn die anderen auch gerade auf die Idee kamen, dort wie die Heuschrecken einzufallen.

Zamorra hatte die Tasten noch nicht ganz berührt, als aus den Lautsprechern Musik drang.

Laut, schnell, rhythmisch. Harfenklänge, Flöten, dazu eine angenehme Männerstimme.

Zamorra stutzte. War das nicht Alan Stivell, der bretonische Barde, der in den 70er und beginnenden 80er Jahren seine große Zeit gehabt und keltische Folklore in der Welt bekannt gemacht hatte?

Stivell sang seine Version von ›The Foggy Dew‹, und Zamorra lauschte angenehm überrascht, weil er von Stivell schon lange nichts mehr gehört hatte. Dabei wunderte er sich darüber, daß die Musik nicht aus dem Radio erklang, sondern aus der Kommunikationsanlage.

Hatte es jemand fertiggebracht, das Radio mit dem Visofon zu koppeln?

Kaum war das Lied verklungen, als Stivell als Zugabe die ›Suite Sudarmoricaine‹ hinterherschmetterte, noch lauter als das vorherige Stück.

Vor Zamorra wurde ein Monitor wieder hell.

Madame Claire, immer noch in der Küche aktiv, hatte eine Beschwerde vorzubringen.

»Chef, läßt sich der Radau nicht wieder abschalten? Dieses Katzengejammere hält ja kein vernünftiger Mensch aus!«

Das Monitorbild des Visofons teilte sich in zwei Fenster.

»Monsieur, erlauben Sie mir die Frage, weshalb Sie sämtliche Räumlichkeiten des Châteaus mit Musik beschallen? Ohne Ihre Entscheidung in Frage stellen zu wollen, möchte ich zu bedenken geben, daß das vielleicht nicht unbedingt in jedermanns Interesse ist«, ließ sich Raffael vernehmen. Die ›Suite Sudarmoricaine‹ war beendet. Als nächstes Lied, unverändert laut, kam wieder ›The Foggy Dew‹, was Zamorra daran zweifeln ließ, daß es sich wirklich um eine Folklore-Sendung im Radio handelte. Sollte jemand einen Plattenspieler oder CD-Player…?

Ein drittes Bildschirmfenster öffnete sich. Lady Patricia war am Gerät.

»Zamorra, im Fernsehen läuft ein Krimi, den ich sehen möchte, aber bei dieser Musikbeschallung aus der Anlage ist das völlig unmöglich! Ich verstehe kein Wort von den Dialogen, und der Lärm übertönt sogar die Schüsse!«

»Himmel, nein!« ächzte Zamorra gegen die laute Musik an.

»Ich habe damit nichts zu tun! Und ich verstehe auch von dieser Technik nichts! Raffael, kommen Sie bitte und überprüfen Sie diese verrücktspielende Anlage!«

Die drei gleichzeitig laufenden Verbindungen erloschen. Aus den Lautsprechern dröhnte jetzt wieder die ›Suite Sudarmoricaine‹.

Der Bildschirm blieb vielleicht zwanzig Sekunden dunkel, dann kam der nächste Anruf. Diesmal keine Beschwerde.

Der Monitor zeigte Nicole, die sich in ihrem Zimmer auf dem Bett räkelte, eine aufgeschlagene Zeitschrift vor sich, in der sie geblättert hatte, und jetzt Zamorra anstrahlte.

»Cheri, das ist aber eine Überraschung! Prima, daß du meine beiden Lieblingslieder spielst! Ich wußte gar nicht, daß wir eine CD von Stivell haben…«

Das war Zamorra auch unbekannt. Nicole war vor Jahren zwar mal gewaltig auf die bretonische und irische Folklore abgefahren, hatte auch Konzerte besucht, aber nie eine Schallplatte mit nach Hause gebracht.

Nicole hatte sich nach den erfrischenden Runden im Pool auf ihr Zimmer zurückgezogen, sich aber wegen der Affenhitze nicht wieder vollständig angezogen. Hier in ihrem Zimmer störte das ohnehin niemanden, deshalb trug sie nur einen knappen Slip, hatte das T-Shirt aber neben sich auf dem Bett liegen.

»Du, ich könnte dich vor Freude…«, kündigte sie jetzt an, sprang auf und tanzte nach der rasanten Melodie in fröhlicher Nacktheit durchs Zimmer und zur Tür, nachdem sie doch noch zum T-Shirt gegriffen hatte, um damit aus dem Bild zu verschwinden.

Es blieb Zamorra überlassen, die Visofonverbindung wieder abzuschalten.

Zu den erneuten Klängen von ›Foggy Dew‹ erschien wieder Raffael auf dem Monitor. Der verstand ebensowenig wie Zamorra, daß über die Kabel zugleich Gespräche und die Musik in die Lautsprecher geleitet wurde, ohne daß es zu Beeinträchtigungen in der Übertragungsqualität kam. Noch weniger verstand er, wie diese Musikeinspielung überhaupt möglich war.

»Professor, dieser Lärm kann nicht aus der Anlage kommen. Der muß seinen Ursprung außerhalb haben. Wir sollten doch bei Hawk reklamieren. Vielleicht empfängt die Anlage Überreichweiten eines Radiosenders und…«

»Aber immer wieder die beiden gleichen Lieder?« seufzte Zamorra. »Da erlaubt sich einer einen bösen Scherz mit uns!«

Nicole hüpfte mit fröhlichen Tanzschritten herein und warf sich förmlich auf Zamorra, um ihn aus dem Sessel zu ziehen und zum Mittanzen zu bewegen. Dabei küßte sie ihn immer wieder auf Wangen und Stirn.

»Danke, Cherie Du glaubst gar nicht, was für eine Freude du mir damit machst…«

»Aber… ich kann wirklich nichts dafür!« protestierte der Parapsychologe hilflos. »Die Anlage spielt verrückt!«

»Laß sie spielen«, wehrte Nicole ab. »Mir macht’s Spaß!«

Madame Claire meldete sich schon wieder in Wort und Bild.

»Wenn dieses Geheule nicht unverzüglich abgeschaltet wird, können Sie sich das Abendessen für heute abschminken, Chef! Ich lasse mich doch nicht verrückt machen!«

Es ließ sich nicht abschalten.

Eine erzürnte Köchin verließ das Château. »Und wenn ich morgen wiederkomme, hoffe ich, daß Sie eine Lösung gefunden haben, um diesen Krach zu beenden!«

»Krach nennt die das!« empörte sich Nicole.

»Kulturbanausin!«

Lady Patricia beschwerte sich ebenfalls schon wieder. »Rhett soll schlafen und kann das nicht, weil die Musik in seinem Zimmer so laut dröhnt! Muß das denn wirklich sein, und immer wieder die selben Lieder? Ich kann’s nicht mehr hören…«

Zamorra hatte die beiden Melodien inzwischen auch satt. Er befreite sich aus Nicoles Umarmung und schaltete das ganze Computersystem einfach ab.

Schlagartig wurde es still im Château.

Nicole zog eine Schnute und summte die ›Suite Sudarmoricaine‹ leise vor sich hin.

Die Stille hielt etwa zwei Minuten vor. Dann schaltete sich das Computersystem von selbst wieder ein.

Und wieder dröhnte ›The Foggy Dew‹ auf!

Auch ein zweites Abschalten half nicht. Wie von Geisterhand betätigt, wurde das System wieder aktiv.

Und laut.

»Schluß!« rief Zamorra. Er schaltete das Visofon auf Rundruf. »Tut mir leid, aber wir bekommen den Lärm nicht unter Kontrolle. Unsere beiden Autos stehen jedem zur Verfügung, wenn jemand den Rest des Abends und der Nacht auswärts verbringen möchte, vielleicht in einem Hotel. Über die Nutzung der beiden Fahrzeuge einigen sich die Flüchtlinge bitte untereinander. Danke für Ihr und euer Verständnis.«

Erneut benutzte er die Anlage und schaltete ein Ferngespräch nach Florida, zu Tendyke’s Home. Dort war es gerade Mittag.

Robert Tendyke war ausnahmsweise daheim und direkt erreichbar.

»Rob, tu mir den Gefallen und setz Himmel und Hölle in Bewegung, daß Hawk zu uns kommt und diese verdammte Kommunikationsanlage in Ordnung bringt. Die hat hier ’ne Künstliche Intelligenz entwickelt und setzt alles daran, uns zu terrorisieren!«

»Ich versuche, ihn zu erreichen«, versprach Tendyke. »Kann aber dauern. Der Mann ist nicht immer auf Abruf verfügbar. Zur Not könnt ihr aber zu uns kommen. Macht das Château dicht und siedelt hierher um, bis das Problem gelöst ist.«

»Werden wir uns überlegen«, sagte Zamorra. »Danke, Rob.«

Dann sah er Nicole an.

»Und was hältst du davon, wenn wir uns einen gemütlichen Abend unten in der kleinen Loire-Bucht machen?«

Da hing sie ihm schon wieder um den Hals. »Keine schlechte Idee. Nur schade, daß es da keine Stivell-Musik gibt…«

»Damit verschone mich bitte!« seufzte Zamorra. »Komm nur nicht auf die Idee, den Lärm hier mit ’nem Cassettenrecorder aufzuzeichnen und dann unten an der Loire abzuspielen…«

»Spielverderber!« entrüstete sie sich.

In der Tür war Fooly aufgetaucht, der Jungdrache.

»Finde ich auch!« krähte er. »Die Musik ist doch klasse…«

***

Die Zauberkraft wich und mußte erneuert werden, doch der Schwarze brauchte eine Erholungspause.

Es war noch nicht so, wie er es sich vorstellte. Der Zauber wirkte, aber irgendwie nicht richtig. Was sich der Schwarze erhoffte, fand nicht statt.

Noch nicht.

Er mußte daran arbeiten.

Und er wußte, daß er keinesfalls versagen durfte.

***

Zur Loire zu gelangen, das war auch ohne Auto kein Problem - sowohl im Château Montagne als auch am Ufer gab es die magischen Regenbogenblumen, mit deren geheimnisvoller Kraft man sich ohne meßbaren Zeitverlust von einem Ort zum anderen versetzen lassen konnte.

Ein paar junge Leute aus dem Dorf waren bereits da.

Zamorra und Nicole gesellten sich zu ihnen, und es wurde ein schöner fröhlicher Abend.

Irgendwann in der langen Nacht mußte der Musik-Spuk dann doch noch sein Ende gefunden haben. Als Nicole einmal per Regenbogenblumen vom Flußufer ins Château wechselte, um Getränkenachschub zu holen, kam sie mit der enttäuschenden Nachricht zurück, daß Alan Stivell im Château Montagne nicht mehr sang.

Woraufhin sich auch Zamorra wieder zurücktraute.

Aber sein Mißtrauen blieb. Er hoffte, daß es Tendyke gelang, den Computer-Spezialisten Olaf Hawk zu erreichen, und daß dieser dem elektronischen Chaos ein Ende bereiten würde.

Was Zamorra dabei noch mehr fürchtete als Störungen wie die nicht abschaltbare Musik oder die falsch geschalteten Telefonverbindungen, das war ein eventueller Datenverlust.

Ein großer Teil seiner umfangreichen Bibliothek war in mühsamer Arbeit elektronisch erfaßt worden, und falls es auch in diesem Speicherbereich zu Schwierigkeiten kam, mochten ganze Dateien für alle Zeiten im Nichts verschwinden, und dann war die ganze Arbeit für die Katz gewesen.

Vielleicht, überlegte Zamorra, sollte man die ganzen Dateien so bald wie möglich auch auf CD-ROM brennen lassen und sie damit sichern. Die Sammlung von Sicherungsdisketten ständig zu erweitern, das stieß nämlich auf Lagerungsprobleme.

Aber wie auch immer die Dateien gesichert wurden - ein weiteres Problem ließ sich dadurch nicht lösen, nämlich die häufig erfolgende Überarbeitung. Und Zamorra war auch nicht gewillt, ständig Geld in neue Technologien zu investieren.

Die jüngste Überarbeitung des Computersystems hatte die Firma Tendyke Industries bezahlt. Aber auf solch löbliche Unterstützung war nicht immer zu hoffen.

Als für die Langschläfer Zamorra und Nicole dann gegen Mittag der frühe Morgen graute, stellte sich heraus, daß sich außer ihnen nur noch Raffael und Fooly im Château Montagne befanden. Lady Patricia hatte das Château tatsächlich mit Kind, Butler und Zamorras BMW verlassen.

Raffael wußte zu berichten, daß sie sich ins Dorf geflüchtet hatten, um sich bei Mostache, dem Wirt der besten, weil einzigen Gaststätte im Ort, in dessen Fremdenzimmern einzuquartieren.

Als Zamorra dann dort anrief, um Entwarnung zu geben, war allerdings niemand erreichbar.

»Garantiert sind sie gerade bei den Lafittes«, vermutete Nicole, denn zwischen Patricia und der Lafitte-Familie hatte sich eine herzliche Freundschaft entwickelt, nicht zuletzt, weil die Kinder gern miteinander spielten. »Ich fahre mal ’runter und schaue nach.«

»Dann kannst du gleich auch versuchen, Madame Claire mitzubringen. Da das gestrige Abendessen durch Rotwein und Chips am Loire-Ufer ersetzt wurde, sollte man die heutige warme Mahlzeit vielleicht zeitlich ein wenig vorverlegen…«

»Hoffentlich verlangt sie keine eidesstattliche Erklärung, daß der Spuk vorbei ist«, seufzte Nicole.

»Du kannst ihr ja vorschwärmen, daß jetzt Edith Piaf an der Reihe ist.« Zamorra grinste. »Oder erstklassiger Techno-Sound!«

»Will ich mich von der alten Dame töten lassen?« erwiderte Nicole kopfschüttelnd. »Mitnichten werd’ ich ihr so was androhen. Ich schwärme ihr was von Louis deFunès vor.«

»Der hat doch nicht etwa zeitlebens auch noch gesungen?«

»In der Badewanne bestimmt, aber ich werd’ ihr erzählen, daß die Monitore jetzt jede Menge deFunès-Filme zeigen. Den Verzweiflungskomiker liebt sie heiß und innig, sie hat sogar ein Autogrammfoto von ihm eingerahmt an der Wand hängen.«

Kopfschüttelnd sah Zamorra ihr nach, dann beschloß er, noch ein wenig an seinem Vorlesungstext zu arbeiten.

Froh darüber, daß Patricia Zamorras Limousine genommen hatte und nicht ihren Cadillac Oldtimer, schwang sich Nicole hinter das Lenkrad des chromblitzenden 59er Cabrios. Sie lenkte das Schlachtschiff mit offenem Verdeck durch strahlenden Sonnenschein und die Serpentinenstraße hinab.

Aus dem Cassettenrecorder tönte Alan Stivell mit ›The Foggy Dew‹ und der ›Suite Sudarmoricaine‹ gestern abend von Nicole per Recorder mitgeschnitten.

Sie fuhr nicht direkt zu den Lafittes und auch nicht zu Madame Claire, sondern erstmal zum Teufel. So hatte Mostache seine Kneipe genannt.

Offiziell war die Kneipe um diese Spätmittagszeit zwar noch nicht geöffnet, aber die Tür war nie abgeschlossen, und zur Not konnte man sich auch mal selbst bedienen und die Zeche beim nächsten Mal bezahlen. Mostache konnte seinen Gästen durchaus vertrauen.

Diesmal aber wuselte er gerade hinter der Theke. Pascal Lafitte war auch anwesend, und ebenso Andre Goadec, seines Zeichens größter Weinbergpächter der Gegend, dazu noch Marie-Claire, die den kleinen Krämerladen führte, und Pater Ralph, der junge Dorfgeistliche.

Pascal Lafitte war derzeit praktizierender Urlauber und nur deshalb schon um diese Stunde in Mostaches Lokal zu finden.

Er bestätigte, daß sich Patricia mit dem Jungen bei ihm zu Hause befand.

»Deshalb bin ich auch hierher geflüchtet«, gestand er und grinste. »Eine Frau und zwei Kinder sind ja kein Problem, aber zwei Frauen und drei Kindern - denen gehe ich um diese Tageszeit doch lieber aus dem Weg. Ach, sag mal, Nicole - wie hast du das eigentlich gestern mit der TV-Sendung gedreht?«

»Wie bitte?« fragte sie ahnungslos. »Was für eine TV-Sendung?«

»Na, die von gestern abend.« Andre Goadec grinste und betrachtete sie angelegentlich.

»Was gibt es da so unverschämt zu grinsen?« fauchte Marie-Claire ihn an. »Und warum starrst du Nicole so dreist an?«

»Doch nicht dreist!« beschwichtigte Goadec. »Und außerdem starre ich nicht. Schließlich hat sie heute ja wesentlich mehr an als gestern abend im Fernsehen.«

Nicole atmete tief durch.

»Kann es sein«, fragte sie gedehnt und überdeutlich, »daß ihr Halunken etwas wißt, was ich nicht weiß?«

»Nun komm, tu nicht so unschuldig. Wie hast du das hinbekommen, auf allen Programmen zugleich zu sein?«

»Ich weiß, verdammt noch mal, nicht im Geringsten, wovon ihr selbsternannten Witzbolde redet!«

»Moment«, sagte Mostache fröhlich und verschwand kurz, um dann wieder aufzutauchen und eine Videocassette zu schwenken. »Ich hab’s aufgenommen. Eigentlich wollte ich den Krimi aufnehmen, doch der Film ist natürlich völlig versaut. Aber ich möchte nun auch wissen, wie du das lanciert hast, Nicole.«

Er schaltete den Fernseher in der Ecke der Schankstube ein, der eigentlich für Fußballübertragungen hier stand. Es gab sogar einen Videorecorder für die Aufzeichnung und wiederholte Abspielung von Super-Torsituationen, umstrittenen Elfmetern und noch umstritteneren Schiedsrichter-Entscheidungen.

Mostache legte die Cassette ein.

Der Krimi lief an.

Mostache ließ ihn im Schnelldurchlauf über den Bildschirm rasen. Plötzlich stoppte er.

Mitten in der spannendsten Schießerei zwischen einem heldenhaften Polizisten und einer ganzen Kompanie bösartiger Gangster wechselte das Bild.

Es zeigte Nicole Duval in ihrem Zimmer im Château Montagne. Bäuchlings ausgestreckt lag sie auf dem Bett, trug nur einen knappen Slip, blätterte in einer Zeitschrift, und aus unsichtbaren Lautsprechern dröhnte Alan Stivells Musik. Das Fernsehbild zeigte Nicole, wie sie den Kopf hob, erfreut lauschte und schließlich per Zuruf die Bildsprechanlage aktivierte.

»Cheri«, hörte sie sich selbst ausrufen. »Das ist aber eine Überraschung! Prima, daß du meine beiden Lieblingslieder spielst! Ich wußte gar nicht, daß wir eine CD von Stivell haben… Du, ich könnte dich vor Freude…«

Und dann sprang die Nicole auf dem Bildschirm auf und tanzte nackt und hübsch zur Tür, um aus dem Zimmer zu verschwinden.

Augenblicke später war die Krimi-Szene wieder da, nur war die Schießerei beendet und kein Mensch wußte, wie der Held die ganze Sache ohne einen Kratzer überlebt hatte, während die vormals mordlustigen Bösewichte am Boden verröchelten.

»Das - gibt’s - doch - nicht«, flüsterte Nicole entgeistert.

»Daß es Lieder von Alan Stivell sind, ist ja sehr löblich«, erklärte Marie-Claire energisch. »Aber daß du da fast völlig… hm«, sie hüstelte krampfhaft, »über den Bildschirm hüpfst - denk doch mal an die Kinder! Wenn die so was sehen, zur besten Sendezeit…«

»Sicher«, konterte Nicole. »Wenn die Mord und Totschlag sehen, ist das bestimmt viel besser für den sittlichen Reifungsprozeß…«

»Ha?« machte Marie-Claire. »Wieso Mord und Totschlag? Das war doch ein Kriminalfilm!«

Nicole seufzte.

Sie begriff immer noch nicht, wie das alles möglich war.

Pascal trat neben sie.

»Und auf allen Kanälen zugleich«, raunte er ihr zu. »Was für ein Poltergeist hat euch da einen Streich gespielt? Mit etwas Pech bist du in ganz Frankreich zu sehen gewesen… Allerdings muß ich gestehen, daß du dich sehr hübsch machst.«

Diese verdammte Kommunikationsanlage! dachte Nicole.

Wie funktioniert das, daß sie sogar nach draußen sendet und fremde TV-Geräte anpeilt?

Sie wandte sich Mostache zu. »Einen Beruhigungsschnaps!«

Der Beruhigungsschnaps entpuppte sich als irischer Edelwhisky, den Mostache noch nie auf der Karte gehabt hatte.

Das Etikett auf der Flasche zeichnete ihn als ›Bushmill‹ aus, von dem die Legende sagt, daß die Iren selbst Pilgerfahrten zur Brennerei unternehmen, um noch ein paar Flaschen des guten Stöffchens zu erhäschen, ehe die Touristen aus Kontinentaleuropa das ganze Lager leerkaufen.

Nicole trank ihn ohne Eis, aber mit Genuß und fühlte sich danach wieder etwas ruhiger.

Einen zweiten lehnte sie ab. Bei der Hitze war Alkohol noch gefährlicher als sonst.

Aber dieser eine große Schluck hatte erst einmal sein müssen.

Dann verließ sie die Gaststätte wieder. Sie hatte noch Madame Claire aufzusuchen.

Die zeigte sich von der grantigen Seite. »Mir völlig egal, ob deFunès eine Dauersendung im Château hat! Was Sie sich gestern mit der Fernsehsendung erlaubt haben, kann ich beim besten Willen nicht mehr gut finden! Das ganze Dorf redet schon drüber! Wenn Sie im Château den ganzen Tag über so herumlaufen, ist das ja Ihre Sache, aber…«

Nicole drehte ihr einfach den Rücken zu.

Sie war genervt. Weniger, weil das ganze Dorf schon darüber redete, so etwas störte sie kaum. Was sie störte, war, daß sie sich nicht erklären konnte, wie diese TV-Einblendung auf allen Kanälen hatte stattfinden können.

Und vor allem, ob eine solche technische Absonderlichkeit nicht öfters stattfinden mochte!

Hawk mußte her. Dringend. Der hatte diese verdammte Anlage wieder in Ordnung zu bringen, oder die Technik flog schneller wieder ’raus und auf den Schrott, als sie installiert worden war.

Ärgerlich war nur, daß sie zuvor ja erst auf Nicoles drängenden Wunsch hin eingerichtet worden war.

Wenigstens wußte sie jetzt Bescheid!

Warum sie eigentlich ins Dorf hinuntergefahren war, statt telefonisch bei den Lafittes nach Patricias Verbleib zu forschen, konnte sie sich nicht erklären, aber ohne ihren Besuch hätte sie vermutlich von der TV-Sendung nichts erfahren. Jetzt konnte sie sich wenigstens darüber ärgern, statt unbekümmert in den Tag hinein zu leben.

Sie fuhr zurück zum Château.

Spukte es dort etwa?

Es konnte dort aber gar keinen Spuk geben. Château Montagne war von einer Schutzkuppel aus Weißer Magie vor allen düstermagischen Einflüssen gesichert. Es gab also keine Möglichkeit, die Bewohner des Châteaus mittels Magie zu ärgern.

Aber was, wenn dieser Spuk von innen kam?

Doch wie sollte das möglich sein? Wer war dafür verantwortlich?

Da fiel Nicole nur einer zu ein.

Fooly, der Drache!

***

»Iiiich?« protestierte das etwa 1 Meter 20 große, geflügelte Unikum mit Schweif, Krokodilmaul und kindlich staunenden Telleraugen empört. »Das ist doch mal wieder typisch! Immer, wenn euch Menschen etwas in die Hose geht, soll ich der Schuldige sein! Aber nicht mit mir, hörst du, Mademoiselle Nicole? Nicht mit MacFool, dem Drachen! Ich habe mit eurer Technik nix zu tun, ganz und gar nix! Wie denn auch, wenn mir nicht mal einer das Paßwort verrät!«

»Aber wie soll es dann passiert sein?«

»Ist das mein Problem?« fragte der Drache beleidigt. »Nur weil ich die Drachenmagie beherrsche, soll ich immer für alles verantwortlich sein! Ich werde nicht mehr mit euch Menschen reden, bis ihr mir das Paßwort sagt! Strafe muß schließlich sein!«

Sprach’s und watschelte davon.

»Warte«, rief Nicole ihm nach. »Ich habe doch nur eine Frage gestellt, weil ich mir nicht vorstellen kann, wie es passiert sein könnte…«

Aber Fooly war schon weg, und in den nächsten Stunden ließ er sich auch nicht mehr sehen.

Statt dessen tauchte Hawk auf.

Der pfiffige Endzwanziger war nicht gerade gutgelaunt.

»Ten hat’s ja verdammt dringend gemacht. Hoffentlich ist es auch wirklich so wichtig. Ich habe nämlich auch noch was anderes zu tun, als ständig im ganzen Universum herumzuhetzen. Schon gar nicht bei diesem Wetter. Da liegt man lieber am Baggersee und baggert…«

Er ließ sich das Problem schildern.

»Unmöglich!« wehrte er sofort ab. »Das kann überhaupt nicht funktionieren, weil - Unsinn, das kann ich Ihnen gar nicht erklären, weil Ihnen das technische Basiswissen dazu fehlt! Aber ich schaue mir die Sache mal an.«

Zwei Stunden später hatte er seine Diagnose erstellt.

»Einen technischen Defekt gibt es nicht. - Nun schauen Sie mich nicht so grimmig an! Ich sag’s nicht, weil ich eine Rücknahme oder Reparatur vermeiden will, sondern weil es einfach so ist! Die Anlage ist topfit. Es kann die geschilderten Probleme überhaupt nicht geben.«

»Aber es hat sie gegeben.«

»Dann hat’s eine andere Ursache.«

»Und Sie sind völlig sicher, Olaf?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

Hawk lächelte. »So sicher, wie Ihr Amulett von Merlin erschaffen wurde. Brauchen Sie mich jetzt noch? Wie schon gesagt, ich habe auch noch anderes zu tun.«

»Können Sie nicht noch eine zusätzliche Sicherung installieren, damit so etwas erst gar nicht wieder vorkommen kann?«

Hawk erhob sich aus seinem Sessel.

»Ich glaube, Sie haben mich eben nicht richtig verstanden, Professor. Ich sagte, daß es sich nicht um einen technischen Defekt handelt. Es ist weder ein Softwareproblem, noch eines der technischen Komponenten. Da die Ursache nicht im Computersystem zu finden ist, kann ich logischerweise auch keine Sicherung dagegen einbauen. Goodbye, Lady and Gentleman…«

So verärgert hatten sie ihn noch nie erlebt.

Eine halbe Stunde später schon rief Rob Tendyke aus Florida an.

»Sag mal, Zamorra, was habt ihr mit Hawk angestellt? Der ist ja der Groll in Person. Hat mir abverlangt, ich soll ihn nicht noch einmal wegen nichts rufen!«

»Warum sollen auch nur wir uns ärgern?« fragte Zamorra, als die Telefonverbindung nicht mehr existierte. »Wenn die Anlage noch einmal so verrückt spielt wie gestern, dann schalten wir sie endgültig ab, und damit sie sich dann nicht wieder von selbst aktiviert, wird auch die Stromzufuhr abgeschaltet. Ich hab’s satt, mich von einem Haufen Technik auf den Arm nehmen zu lassen.«

Etwas später tauchte zur gewohnten Stunde Madame Claire auf, als sei nichts gewesen. Unwillkürlich wartete Nicole auf eine Bemerkung in Sachen deFunès-Filme oder Fernseh-Einblendung, aber diese Bemerkung kam nicht.

Statt dessen aber erfolgte ein paar Minuten später ein wilder Aufschrei aus der Küche.

Als Zamorra und die anderen hinzukamen, stand Madame Claire zitternd und totenblaß mit dem Rücken an der Wand. Sie starrte aus großen Augen den Küchentisch an.

»Ich kündige«, ächzte sie. »Was zuviel ist, ist zuviel!«

Über das, was ihr diesmal zugestoßen war, wollte sie nicht reden, aber von Raffael Bois eskortiert, brachte sie es immerhin fertig, wieder in ihren Twingo zu steigen und heimzufahren.

Raffael schüttelte verweisend den Kopf, als er Zamorra wieder gegenüberstand.

»Ich fürchte, Madame Claire ist derzeit nicht ganz richtig im Kopf«, behauptete er. »Sie sagte, sie sei von einem Stück Rollbraten angegriffen worden. - Monsieur, von dieser doch etwas unglaubwürdigen Behauptung einmal abgesehen: Haben Sie in der Küche einen Rollbraten gesehen? Ich nicht, und daher kann ich ihrer Behauptung leider keinen Glauben schenken.«

»Hier spukt’s ja wirklich«, entfuhr es Zamorra.

Er holte das Amulett aus dem Safe, die handtellergroße Silberscheibe mit den unwahrscheinlichen magischen Fähigkeiten, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Aber auch Merlins Stern war nicht in der Lage, Spuren von Magie festzustellen.

»Ich begreif’s immer weniger«, stöhnte Nicole. »Was, bitteschön, kommt denn für dieses Teufelswerk noch in Frage, wenn es sich nicht um Magie handelt?«

Das konnte ihr Zamorra auch nicht sagen.

***

Es war, so stellte der Schwarze bedauernd fest, auch im zweiten Anlauf immer noch nicht besser.

Er mußte seine Anstrengungen noch weiter verstärken.

Und genau das tat er dann auch.

Abermals griff seine Magie aus, stärker denn je…

***

Am frühen Abend rief Lady Patricia an, um mitzuteilen, daß sie mit Kind und Butler auch die nächste Nacht bei Mostache verbringen wollte.

»Hast du Angst, du könntest auch ungewollt in einer TV-Sendung erscheinen?« fragte Nicole und erntete verständnisloses Staunen.

»Haben die anderen dir nichts davon erzählt? Von meinem… hm, Auftritt in der Krimi-Sendung gestern Abend«, fragte Nicole.

»Was, du bist im Fernsehen aufgetreten?« staunte Patricia.

»Warum hast du uns vorher denn nichts davon gesagt?«

»Darüber unterhalten wir uns vor Ort!« beschloß Nicole, die bei dem anstehenden Gespräch die Gesichter der anderen vor sich sehen wollte.

Vor Ort wollte aber niemand etwas von Nicoles unfreiwilligem Fernsehauftritt wissen. Und auch nicht davon, daß sie am Mittag schon einmal hiergewesen war.

»Und irischen Whisky willst du hier getrunken haben?«

Mostache schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie irischen Whisky gehabt. Den trinkt hier doch kein Mensch! Cognac wirst du getrunken haben, aber nicht heute, weil du heute ja noch gar nicht hier warst. Und daß du bei dieser Affenhitze säufst, das kann ich mir bei dir kaum vorstellen. Du nimmst mich auf den Arm, nicht wahr?«

Säufst, hatte er gesagt. Wortwörtlich. Das nahm Nicole ihm übel. Sie war keine Säuferin.

Das übliche Glas Wein zur Mahlzeit und auch mal ein paar Gläschen mehr, wenn es etwas zu feiern gab. Aber einen Hang zum Alkoholismus konnte man ihr wirklich nicht vorwerfen.

Diesen Hang hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht verspürt.

Entsprechend schroff fiel ihre Erwiderung aus.

»Mostache, schau auf deinen verdammten Zettel! Du hast mir einen Whisky angeschrieben, weil ich kein Geld bei mir hatte, um gleich zu bezahlen.« Hatte sie jetzt auch nicht, weil sie sich nicht mit ihrer Handtasche belasten wollte.

Mostache tat ihr den Gefallen und schaute nach.

»Keine Eintragung, Nicole! Hier, sieh es dir selbst an! Vielleicht hast du ja nur geträumt, daß du hier warst.«

»Verdammt, dann reicht dieser Spuk ja über Château Montagne hinaus!«

Sie verstand es nicht, und die anderen auch nicht.

Mit einem telepathischen Befehl rief sie nun Zamorras Amulett zu sich, um damit wenigstens dieses Lokal zu sondieren.

Übergangslos erschien die magische Silberscheibe in ihrer Hand, und dann wurden die Gäste in Mostaches Gastwirtschaft Zeugen, wie Nicole die Zeitschau anwandte.

Sie hatte eigens Mostache und Andre Goadec aufgefordert, ihr dabei über die Schulter zu sehen und die Anzeige des Amuletts nicht aus den Augen zu lassen.

Goadec, der heute wohl zum lebenden Inventar der Kneipe gehörte, war immerhin schon am Mittag hier gewesen und hätte eigentlich wissen müssen, daß Nicole hier ihren Beruhigungs-Whisky getrunken hatte.

Die Zeitschau ermöglichte es, über Stunden hinweg in die Vergangenheit zu schauen und Dinge zu sehen, die sich in der zu beobachtenden Zeitspanne ereignet hatten. Je weiter dieser Blick in die Vergangenheit reichte, desto anstrengender und kräftezehrender wurde er aber auch, und bei allem, was über vierundzwanzig Stunden hinausging, war er kaum noch möglich, ohne dabei einen körperlichen Zusammenbruch zu erleiden.

Aber hier ging es ja nur um etwa sechs Stunden. Eine Kleinigkeit.

Dachte Nicole.

Und dann brach die Zeitschau regelrecht zusammen!

Das Bild, das sich normalerweise im stilisierten Drudenfuß des reichhaltig verzierten Amuletts zeigte, verlosch jäh. Nicole wurde auch aus ihrer Halbtrance gestoßen, in die sie sich versetzt hatte, um das Amulett besser in die Vergangenheit ›steuern‹ zu können.

Das war nicht normal!

Normal war, daß der Benutzer des Amuletts - also Zamorra oder Nicole - die Zeitschau von sich aus beendete und auch den Halbtrance-Zustand selbst wieder auflöste. Dafür gab es magische Schaltwörter, die posthypnotisch in ihren Bewußtseinen verankert waren.

Daß aber das Amulett die Zeitschau von sich aus abbrach und dabei auch den Halbtrance-Zustand beendete - das gab’s nicht!

Das konnte gar nicht funktionieren!

Trotzdem war es geschehen.

Nicole störte sich nicht an Goadecs Grinsen, statt dessen versuchte sie es lieber noch einmal.

Mostache grinste nicht. Er kannte das Zeitschau-Phänomen besser als der Pächter der montagneschen Weinberge. Der Wirt war plötzlich sehr ernst geworden.

Nicole führte das Amulett erneut an die Mittagszeit des heutigen Tages heran.

Und zum zweiten Mal brach die Zeitschau ab.

Nicole versuchte es ein drittes Mal, und diesmal packte sie es anders an. Hinter der Theke hing eine Wanduhr. Die nahm sich Nicole zum Ziel.

Auch beim dritten Mal brach die Zeitschau wieder zusammen, und Nicole spürte bereits, wie sich Schwäche in ihr breitmachte, weil drei Kurzzeit-Versuche ihr ebensoviel Kraft abverlangten wie einer, der über einen längeren Zeitraum reichte.

Diesmal aber merkte sie sich die Uhrzeit des Abbruchs.

Ihrer Erinnerung zufolge hatte sie um genau diese Zeit Château Montagne wieder betreten!

Hieß das, daß Merlins Stern ihren gesamten mittäglichen Aufenthalt im Dorf nicht registrieren konnte?

Existierte diese Zeitspanne im Dorf für das Amulett nicht?

Kommentarlos verabschiedete sie sich und fuhr wieder zum Château hinauf.

Auf halbem Weg stoppte sie, probierte die Zeitschau ein weiteres Mal und achtete dabei auf die Uhr im Armaturenbrett des Cadillac.

Der Blackout kam auch diesmal zur erwarteten Zeit. Das Amulett konnte die fragliche Zeitspanne nicht erfassen, als Nicole gegen Mittag diese Strecke befahren hatte.

Liebend gern hätte Nicole die Zeitschau noch weiter in die Vergangenheit getrieben, allein um festzustellen, ob die schwarze Phase auch in der anderen Richtung einzugrenzen war. Aber da das Amulett regelmäßig schon vorher abschaltete, war das nicht möglich.

Es war beinahe, als hätte die ganze Welt erst in dem Moment zu existieren angefangen, als Nicole nach ihrem Ausflug wieder ins Château Montagne zurückgekehrt war!

Was sich im Dorf abgespielt hatte, ließ sich nicht erfassen!

Am Zeitpunkt von Nicoles Heimkehr war unwiderruflich Schluß!

Das zeigte sich auch, als Nicole im Château selbst noch einmal einen letzten Versuch vornahm.

Sie seufzte.

Sie war im Dorf gewesen. Sie hatte mit Mostache, Goadec, dem Pater und anderen Leuten gesprochen. Sie war bei Madame Claire gewesen. Und sie hatte die Videoaufzeichnung gesehen, von der jetzt kein Mensch mehr etwas wissen wollte.

Für kurze Zeit erwog sie, ein drittes Mal ins Dorf hinunterzufahren und sich die Videoaufzeichnung des Krimis noch einmal vorspielen zu lassen. Aber sie war beinahe sicher, daß sie sich darauf nicht wiederfinden würde - sofern Mostache tatsächlich gestern abend seinen Recorder in Betrieb gehabt hatte.

Was war Wirklichkeit? Was war Illusion?

Waren das vielleicht die Auswirkungen eines Zeitparadoxons?

Durchdrangen sich verschiedene Wirklichkeiten, die jeweils auf verschiedenen Ereignissen beruhten? Auf Ereignisse, die gleichzeitig stattgefunden hatten, von denen aber nur eine wahr sein konnte?

Immerhin hatten sie in den letzten Jahren oft genug mit Zeitkorrekturen zu tun gehabt. Das Raum-Zeitgefüge war stark erschüttert worden, und Merlins Tochter Sara Moon wachte jetzt darüber, daß eine falsche Zeitlinie nicht mehr Wirklichkeit werden konnte. [3]

Hatte Sara vielleicht doch nicht alles unter Kontrolle?

Nicole startete den Motor wieder und fuhr die letzten Kurven zurück zum Château hinauf.

Sie mußte mit Zamorra reden. Vielleicht waren dies die Anzeichen einer gewaltigen, universalen Bedrohung, und vielleicht war es jetzt noch an der Zeit, etwas dagegen zu tun…

***

Es ist die richtige Spur, dachte der Schwarze. Endlich ist es soweit!

Aber es war noch nicht soweit. Es war nur eine Annäherung.

Jene, die von seinem Zauber getroffen wurden, dachten immer noch falsch.

Also machte er weiter.

Kräftiger, energischer.

Wann endlich reagierten sie, die anderen, die er mit seiner Magie berührte?

Wann endlich reagierten sie richtig?

***

Über Visofon fragte Nicole nach, wo Zamorra steckte.

Warum sollte sie auch im Château nach ihm suchen, wenn sie ihn per allgemeinen Rundruf aufstöbern konnte?

Er steckte im Arbeitszimmer und werkelte an einer Vorlesung.

Damit würde er wohl noch ein paar Tage zu tun haben.

Nicole beneidete ihn nicht darum, und ein wenig bedauerte sie auch, daß er sich gerade bei diesem Prachtwetter in seinem Büro vergrub, statt mit ihr die Sonne zu genießen.

Aber sie konnte auch verstehen, daß er den Hochschulbetrieb nicht ganz aus den Augen verlieren wollte.

Sie eilte die Treppe hinauf, über den Korridore und trat in das Arbeitszimmer, ohne anzuklopfen.

Und glaubte, ihren Augen nicht trauen zu dürfen!

Hinter dem geschwungenen Schreibtisch, der diese Bezeichnung eigentlich kaum noch verdiente, weil er mit den drei Computer-Terminals eher einer Schaltzentrale glich - nun, hinter diesem Schreibtisch befand sich nicht Zamorra!

Sondern Fooly!

Der Drache hatte in dem Schreibtischsessel mit seiner unförmigen Gestalt keinen Platz gefunden, und ihn deshalb weit zurückgeschoben. Nun stand der kleine Drache unmittelbar vor dem Terminal, um mit seinen krallenbewehrten Fingern, vier davon an jeder Hand, auf die Tasten einzuhämmern!

Von Zamorra keine Spur…

»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es ihr.

Wenn Fooly am Computer arbeitete, mußte er das Paßwort geknackt haben! Nicole konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß Zamorra oder Raffael es ihm einfach so verraten hatten.

Oder war Zamorra mal eben woanders, und Fooly hatte die Gunst des Augenblicks genutzt, um sich endlich mal am Computer zu vergreifen?

»Wirst du wohl die Tatzen von den Tasten lassen!« fuhr Nicole ihn an. »Das ist doch wohl die Höhe!«

Fooly drehte den Kopf. »Was ist denn in dich gefahren?« fragte er.

»Weg von der Technik!« herrschte Nicole ihn an. »Okay, du hast uns einmal aus der Patsche geholfen, als Zamorra und ich in diesem schwarzmagischen Computerspiel gefangen gewesen waren. Aber das heißt noch lange nicht, daß du jetzt alle Dateien durcheinanderbringen darfst!«

»Geht es dir nicht gut?« erkundigte sich Fooly.

»Es wird mir schlagartig besser gehen, wenn du hier verschwindest!« erklärte sie, dann trat sie zu ihm und versuchte ihn vom Terminal wegzuzerren.

Er schob sie vorsichtig zurück.

»Was soll das?« fragte er sichtlich genervt. »Ich weiß zwar nicht genau, was in dich gefahren ist, aber du solltest mich vielleicht an meiner Arbeit weitermachen lassen. Oder besser, erzähl mir erst mal, was los ist. Du warst wieder im Dorf?«

»Ja, und… Moment! Deine Arbeit? Was für eine Arbeit? Wo ist überhaupt Zamorra?«

Fooly schüttelte den Kopf. »Jetzt glaube ich wirklich, daß mit dir was nicht stimmt. Oder willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Wer hier wen auf den Arm nimmt, das ist noch nicht ganz entschieden«, erwiderte sie bissig.

Fooly drückte mit seinen Krallen zielsicher auf die Tastenkombination für die Speicherung.

Die kennt er also auch, durchfuhr es Nicole.

Fooly wandte sich ihr zu und griff nach ihrem Arm. »Komm, wir unterhalten uns woanders weiter, ja? Du scheinst ja mächtig durcheinander zu sein.«

Sie schüttelte seine Tatze heftig ab. »Ich will jetzt wissen, wo Zamorra ist und was du hier zu suchen hast!«

»Du meinst das ernst, wie?« fragte der Drache und sah zu ihr auf. »Ja, ich sehe es. Aber was siehst du?«

»Einen Drachen, der an den Computern überhaupt nichts zu suchen hat!« fauchte sie ihn an.

Da lachte er auf. Nur kurz und etwas unecht.

»Einen Drachen… ich glaub’s ja nicht. Du hältst mich für Fooly?«

»Für wen denn wohl sonst, eh? Gibt’s im Umkreis von zehntausend Lichtjahren noch jemanden, der fett, grünhäutig, zackenschwänzig, geflügelt, vorlaut und tolpatschig ist?«

»Das mit dem fett solltest du Fooly nicht hören lassen«, sagte Fooly. »Er könnte es dir übelnehmen.«

»Jetzt hör endlich auf mit der dummen Schau, die du hier abziehst!« sagte Nicole. »Wo ist Zamorra?«

»Ich bin Zamorra«, sagte Fooly etwas mitleidig. »Es scheint dich doch ganz gewaltig erwischt zu haben. Hat dich unten im Dorf etwas oder jemand manipuliert? Und das Amulett hat dich davor nicht geschützt?«

Er tippte gegen die Silberscheibe, die sie am Kettchen über der Brust hängen hatte.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Jetzt ist dieser Drache endgültig durchgedreht…«

***

Sie floh regelrecht vor ihm. Mit seiner Besorgnis schaffte er es tatsächlich, Zamorra erstklassig zu imitieren. Von dieser Seite hatte Nicole den Drachen noch nie erlebt, doch es erschien ihr eher höchst makaber.

In diesem Moment war es ihr völlig egal, ob er gleich wieder an den Computer zurückkehrte und möglicherweise durch sein Ungeschick erheblichen Schaden an bestehenden Dateien anrichtete. Sie wollte nur für einen Moment allein sein, um sich von diesem Eindruck zu erholen.

Auf dem Gang lief sie Zamorra regelrecht in die Arme.

Bei dem Zusammenprall wäre sie um ein Haar gestürzt.

Er fing sie auf.

»Hoppla«, sagte er. »Nicht so stürmisch, Mademoiselle! Sonst bin ich es doch immer, dem ihr Menschen vorwerft, ich würde alle Leute und Gegenstände umrennen.«

»Hä?« machte Nicole verwirrt.

»Äh, ich glaube, ich brauche ein wenig Hilfe«, sagte Zamorra. »In meinem Zimmer befindet sich ein sprechender Rollbraten. Ich habe schon versucht, ihn zu flambieren, aber er redet unentwegt, als ob er’s bezahlt bekäme. Kannst du mir vielleicht helfen, ihn zu bändigen, Mademoiselle Nicole? Oder weißt du, wo Professor Zamorra steckt?«

»Hä?« ächzte Nicole, schon wesentlich entnervter. »Was für ein Rollbraten? Und wieso… was zum Teufel…?«

»Du scheinst ja gewaltig durcheinander zu sein, Mademoiselle Nicole«, sagte Zamorra. »Da schaue ich wohl doch besser, daß ich den Chef finde. Ist er in seinem Arbeitszimmer? Wahrscheinlich spielt er wieder am Computer herum, aber er wird mir auch jetzt das Paßwort nicht verraten.«

»Ich werd’ noch wahnsinnig hier!« keuchte Nicole.

»Zamorra, das ist jetzt nicht mehr witzig! Habt ihr zwei euch abgesprochen, um mich durcheinanderzubringen? Verdammt, dann habt ihr euren Spaß gehabt! Laßt mich in Ruhe! Da!«

Sie löste das Amulett von der Halskette und drückte es Zamorra in die Hand.

»Ehe ich’s vergesse: Vielleicht haben wir es mit einem Zeitparadox zu tun! Denk mal drüber nach, und wenn du aus der kindischen Witzbold-Phase ’raus bist, können wir uns ja vielleicht mal ernsthaft darüber unterhalten!«

Sie wandte sich ab.

»Ja, aber…«, stammelte Zamorra. »Was soll ich mit dem Amulett? Und was ist jetzt mit dem sprechenden Rollbraten? So warte doch einen Augenblick!«

Und dabei atmete er einen gewaltigen Feuerstrahl aus, der hinter Nicole herloderte und sie um ein Haar noch erfaßt hätte.

Zamorra watschelte in perfekter Imitation von Foolys Gehweise hinter ihr her. »Ich verstehe das nicht, Mademoiselle Nicole!« rief er. »Was ist denn jetzt los?«

Abrupt blieb sie stehen.

Zamorra spie Feuer?

»Wie hast du das denn gemacht?« keuchte sie.

»Was?«

»Das Feuer!«

»Oh, das ist mir so herausgerutscht«, sagte Zamorra. »Tut mir leid, wirklich. Ich wollte das nicht. Ich hätte dich beinahe versengt, nicht wahr? Du mußt mir glauben, Mademoiselle Nicole. Ich wollte das wirklich nicht.«

Zamorra spie Feuer, und Fooly arbeitete am Computer?

Nicole schüttelte den Kopf. »Moment mal«, sagte sie. So genervt sie auch durch diesen Unsinn war - jetzt wollte sie diesem Mumpitz ein Ende machen!

Sie griff nach Zamorras Hand.

»Komm mit«, sagte sie. »Sofort.«

Sie zog ihn hinter sich her, zurück in Zamorras Arbeitszimmer.

Dort saß Zamorra im Sessel am Computer, und Nicole hielt Fooly an der Hand.

***

»Unfaßbar!« sagte Zamorra. »Aber… jetzt verstehe ich auch, warum du so verrückt reagiert hast. Das Bild muß ja unglaublich wirklichkeitsgetreu gewesen sein. Jetzt möchte ich aber doch mal wissen, wer oder was dahintersteckt. Du… du siehst jetzt wieder jeden von uns richtig?«

Nicole nickte.

»Ich geh’ mal ’raus«, sagte Fooly. »Vielleicht ist dann wieder alles verdreht.«

Er verließ das Arbeitszimmer und schloß die Tür hinter sich.

Nicole zwinkerte.

Nach wie vor sah sie Zamorra im Sessel am Computer sitzen.

Er war für sie nicht wieder zu Fooly geworden, als der Drache das Zimmer jetzt verlassen hatte.

»Scheint, als wäre der Zauber vorbei«, sagte sie erleichtert.

»Seit dem Moment, in dem ich euch beide zusammen sah.«

Sie ging zur Tür und öffnete sie, um Fooly wieder hereinzubitten.

Nur stand draußen nicht der Drache, sondern Raffael Bois.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

»Aber sicher«, sagte Nicole irritiert. »Wo ist denn Fooly?«

»Hier. Genau vor deiner Nase, Chef«, sagte Raffael. »Äh - Geht das jetzt auch bei dir los? Wen siehst du?«

»Ich sehe Raffael«, seufzte Nicole.

Der alte Diener rülpste einen Feuerschwall und entschuldigte sich gleich darauf wortreich. »Ausgerechnet diesen verknöcherten Ladestock auf Beinen?« rief er dann. »Uiuiuiui. Ich dachte, nur Mademoiselle Nicole sei betroffen, und jetzt auch du, Chef? Das…«

Nicole sah sich nach Zamorra um. »Ich fürchte, jetzt hat es uns alle erwischt… Sogar Fooly.«

»Wieso mich?« protestierte Raffael -beziehungsweise der Drache, der wie Raffael aussah. »Ich bin doch gegen diese Illusionen immun! Chef, laß dich nicht beirren.«

Dabei griff er nach Nicoles Hand.

»Wahrscheinlich bin ich mal wieder der einzige, der wieder Ordnung in dieses Chaos bringen kann. Aber erst muß noch jemand diesem Rollbraten in meinem Zimmer klarmachen, daß er nicht ständig dummes Zeug reden soll. Danach stehe ich zur Verfügung. Wie ist es nun, kommst du?« Er zog Nicole mit sich auf den Gang hinaus.

»He«, sagte Nicole. »Wenn du Zamorra meinst - der sitzt da am Computer.«

»Du willst mich verkaspern, Chef«, murrte der Drache. »Du weißt genau, daß da jetzt Nicole sitzt. Komm, wir haben einen geschwätzigen Rollbraten zu bekämpfen, und danach kümmern wir uns um diesen Spuk.«

Zamorra speicherte seine Datei, schloß sie und beendete das Programm. »Das wird doch nie was hier… Egal, wann ich an der Vorlesung arbeite, irgendwer platzt mir immer dazwischen und stört mich. Vielleicht sollte ich’s doch lassen.«

Er gesellte sich zu Fooly und Nicole nach draußen.

Im gleichen Moment, als Nicole und Zamorra unmittelbar nebeneinander standen, rieb sich der Drache die Augen. Er stutzte.

»Hm«, brummte er dann.

Offenbar hatte er jetzt endlich realisiert, daß auch er einer Täuschung erlegen war, er schien das aber nicht unbedingt zugeben zu wollen.

Nicole sah jetzt auch wieder Fooly vor sich.

Offenbar war die Magie recht sprunghaft. Die Frage blieb offen, warum Merlins Stern sie nicht als solche erkannte.

Daran, daß das Amulett relativ unzuverlässig geworden war, seit das künstliche Bewußtsein namens ›Taran‹ es verlassen hatte, konnte es nicht liegen. Denn da war ja auch noch der zeitliche Blackout, den Nicole entdeckt hatte.

Von dem erzählte sie Zamorra, während sie sich zu Foolys Unterkunft begaben.

»Was kann das für ein Spuk sein, der sowohl draußen als auch innerhalb des Châteaus wirkt?« überlegte Zamorra.

»Zumal das Château doch weißmagisch abgeschirmt ist!«

»Und wenn es sich um Weiße Magie handelt?« gab Nicole zu bedenken.

»Dann frage ich mich allerdings, was sie bewirken soll!« knurrte Zamorra leicht verdrossen. »Und vor allem, wer dahintersteckt!«

Ein paar Minuten später suchten sie in Foolys Zimmer vergeblich nach einem sprechenden Rollbraten.

»Dieser verdammte Batzen Fleisch wird noch zum Trauma!« behauptete Zamorra. »Erst flippt Madame Claire aus, weil sie sich in der Küche von einem Rollbraten angegriffen fühlt, dann beschwert sich Fooly über die Geschwätzigkeit dieses Bratens…«

»Du willst mir nur nicht glauben«, lamentierte der Drache.

»Aber er war hier. Hier hat er gelegen.«

Er deutete auf die Stelle, an der nichts zu sehen war.

»Ich glaube dir schon«, erwiderte Zamorra. »Ich frage mich nur, ob wir alle wirklich das sehen, was wir zu sehen glauben. Vielleicht befinden wir uns nicht mal im Château, sondern bilden uns das nur ein.«

»Ich werde die Drachenmagie benutzen«, erklärte Fooly.

»Und ich garantiere euch, daß innerhalb von ein paar Minuten dieser ganze Spuk vorbei ist.«

Er sah die beiden Menschen an, wartete auf Protest.

Aber weder Nicole noch Zamorra versuchten, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

Noch größer konnte das Chaos kaum noch werden.

Glaubten sie.

***

Nachdem Nicole und Zamorra ihn alleingelassen hatten, bereitete sich Fooly innerlich auf seine Aktion vor.

Er hatte sich erzählen lassen und teilweise auch selbst zusammengereimt, worum es ging. Er wußte, daß der Chef und Mademoiselle Nicole ihn und seine Drachenmagie nicht so recht ernst nahmen. Deshalb hatte er sie auch gebeten, zu gehen.

Mit ihrem Zweifel würden sie ihn nur stören.

Er wußte ja selbst noch nicht so genau, ob es funktionieren würde. Daß er selbst ebenfalls von dem fremden Zauber beeinflußt wurde, gab ihm doch zu denken. Immerhin konnte er die fremde Magie nicht einmal spüren. Er war absolut sicher gewesen, es mit Zamorra zu tun zu haben, als er in Wirklichkeit mit Nicole gesprochen hatte.

Er begann sich zu konzentrieren und nach einem geeigneten Gegenzauber zu suchen. Das war schwierig, schließlich kannte er sich in Drachenmagie weniger gut aus, als er es immer vorgab. Er war ja erst hundert Menschenjahre alt, wie sollte er da genug von dem gelernt haben, was alte Drachenzauberer beherrschten? Und solange er sich auf der Erde unter Menschen aufhielt, konnte er auch wenig hinzulernen.

Er hatte zwar das Glück, bei Menschen gelandet zu sein, die sich ebenfalls mit Magie befaßten, so konnte er sich hier und da ein wenig abgucken. Aber das war nicht dasselbe, als hätte er im Drachenland weiterlernen können.

Doch ins Drachenland konnte er nicht zurück. Nicht, solange er kein erwachsener Drache war. Und das würde noch eine Weile dauern.

Plötzlich stutzte er.

Dort, wo vorhin der geschwätzige Rollbraten randaliert hatte, standen jetzt drei schweigsame Honigtöpfe.

Da gab Fooly es vorsichtshalber auf, nach einem Gegenzauber zu suchen. Er bekam die Illusionen wohl doch nicht unter Kontrolle…

***

Für die Dauer einiger langer Herzschläge fühlte der Schwarze Resonanz. Er entdeckte einen Gegenzauber.

Doch dieser Zauber wurde nicht richtig aufgebaut, sondern schnell wieder abgebrochen.

Der Schwarze fragte sich, was das für eine Magie gewesen war. Sie war keinesfalls menschlich. Und sie barg ein unwahrscheinlich starkes Potential in sich, das erkannte er sofort.

Doch der Benutzer dieser Magie schien nicht richtig mit dieser Magie umgehen zu können.

Und - auf jeden Fall war es nicht jener, den der Schwarze treffen wollte.

Was war geschehen, wovon der Schwarze nichts wußte?

Welche Macht wurde hier mit ins Spiel gebracht?

In ein Spiel, das in Wirklichkeit tödlicher Ernst war!

***

Inzwischen dämmerte der Abend, und Zamorra prüfte die weißmagische Abschirmung des Châteaus. Hier war alles in Ordnung, die Abschirmung wies keine Lücken auf.

Doch Nicole erinnerte ihn an die Villa ihres gemeinsamen Freundes Ted Ewigk in Rom, bei der die gleichartige Abschirmung von ihrem Erzfeind Magnus Friedensreich Eysenbeiß manipuliert worden war und in Haus und Grundstück für ständig ansteigende Aggressionen gesorgt hatte. Bis der Grund dieser Aggressionen erkannt und bereinigt werden konnte.

»Vielleicht haben wir es hier mit einem ähnlichen Phänomen zu tun«, gab sie zu bedenken, »nur daß wir uns nicht gegenseitig an die Kehle gehen, sondern Dinge sehen und erleben, die in Wirklichkeit überhaupt nicht stattfinden!«

»Dagegen spricht, daß Eysenbeiß keine Gefahr mehr darstellt«, widersprach Zamorra. »Den haben die Ewigen auf dem Kristallplaneten des ERHABENEN ins Gefängnis gesperrt, um Körper und Geist zu trennen und seinem unseligen Geist den Prozeß zu machen…«

»Es könnte ja auch jemand anderer dahinterstecken«, wandte Nicole ein.

»Aber wer? Und vor allem ist das Phänomen ja in unserem Fall nicht auf Château Montagne beschränkt, sondern setzt sich auch bis ins Dorf fort. Denk mal an die Fernsehübertragung, an die sich jetzt niemand mehr erinnern kann. Mostaches Cassette gibt es vermutlich auch nicht mehr?«

»Mostache gibt vor, davon nichts mehr zu wissen, aber ich könnte ihn ja mal bitten, seine Video-Sammlung durchzugehen.«

»Der wird sich freuen«, prophezeite Zamorra.

Und wie Mostache sich freute! »Wegen dieses Hirngespinstes soll ich mich hinsetzen und alle Aufnahmen, die ich zeitlebens gemacht habe, durchchecken, ob da dein angeblicher Nacktauftritt zu sehen ist? Nee, danke, ich habe auch noch ein paar andere Kleinigkeiten zu tun, die mir leider die Zeit dafür nehmen.«

»Mostache, es geht doch nur um die Aufnahme, die du gestern abend gemacht hast«, säuselte Nicole ins Telefon. »Die von dem Krimi. Und von dieser Cassette hätte ich gern eine Kopie.«

»Auch wenn dein hübscher Alabasterkörper nicht im Film zu sehen ist?«

»Auch dann!« verlangte Nicole.

Vielleicht ließ sich trotzdem ein magischer Einfluß feststellen, nur ahnte Mostache nicht, daß ihm Nicole deshalb die Originalcassette abluchsen wollte, um ihm selbst die Kopie zu überlassen.

»Weil du’s bist«, seufzte Mostache. »Aber verlang nicht, daß ich die Aufnahme anschließend lösche, wenn du tatsächlich drauf zu sehen bist.«

»Das wird schon deine Frau verlangen«, sagte Nicole. »Ich muß mich da bestimmt nicht weiter drum bemühen…«

Und dann fuhr sie zum dritten Mal an diesem Tag ins Dorf hinunter, diesmal gemeinsam mit Zamorra, der plötzlich befürchtete, das Kopieren der Cassette könne Spuren fremder Magie löschen. Ein Kurzanruf konnte Mostache gerade noch daran hindern, die Cassette in den Recorder zu legen. Wenig später waren Zamorra und Nicole unten im Dorf.

»Vielleicht sollten wir auch bei Mostache Regenbogenblumen anpflanzen, nicht nur außerhalb des Dorfes an der Flußbiegung«, überlegte Zamorra. »So oft, wie wir hier aufkreuzen, könnten wir uns dadurch das ständige Hin- und Herfahren sparen. Und wir könnten dann auch mal richtig zuschlagen, ohne gleich in Mostaches Fremdenzimmer übernachten zu müssen, weil sich Fahren unter Alkoholeinfluß bekanntlich von selbst verbietet!«

»Mir reicht’s, daß mich Mostache heute als Säufer bezeichnet hat«, konterte Nicole.

Daran konnte sich Mostache allerdings auch nicht erinnern.

Dafür zeigte der Zettel eine Notiz, daß Nicole bei ihrem Besuch am Mittag einen ›Bushmill‹ getrunken hatte. Die Flasche suchte Mostache allerdings vergeblich.

Er kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Verstehe ich überhaupt nicht. Und du hast diesen Whisky wirklich getrunken, und vor ein paar Stunden stand er dann plötzlich nicht mehr auf diesem Zettel, jetzt aber wieder? Was für ein vertracktes Spiel geht hier eigentlich ab?«

»Um das herauszufinden, sind wir ja jetzt hier«, sagte Nicole.

»Gibst du uns die Cassette mit?«

»Aber wehe euch, wenn ihr die Aufnahme löscht!« drohte Mostache. »Ganz egal, ob der Krimi oder dein kleiner Nackttanz drauf ist - meine Rache wird gar furchtsam sein!«

»Ich seh’s, sie zittert jetzt schon.« Zamorra schmunzelte.

Mostache brummte etwas Unverständliches, dann fragte er:

»Wollt ihr nicht noch ein Schlückchen trinken, ehe ihr wieder verschwindet?«

»Du hast ja keinen Bushmill«, tadelte Nicole. »Den schreibst du ja nur auf Rechnungen…«

»Ihr seid zu anspruchsvoll. Und zu geschäftsschädigend mit eurem abstinenten Verhalten, wißt ihr das?« konterte Mostache. »Glaubt ja nicht, ihr könnt noch mal herkommen und die Brötchen in der Toilettenschüssel aufweichen - ich klappe vorher den Deckel zu!«

»Dann kann er mir wenigstens nicht ständig beim Trinken auf den Kopf fallen«, gab Zamorra grinsend zurück.

Wieder im Château, fuhr er schweres Geschütz auf. Er schaffte einen Videorecorder ins ›Zauberzimmer‹ und schloß ihn dort an den Monitor der Kommunikationsanlage an. Dann bemühte er allerlei magische Utensilien, um die Cassette zu untersuchen.

Gegen drei Uhr nachts war er fertig - mit seiner Arbeit und den Nerven.

»Es ist etwas auf der Cassette«, berichtete er. »Eine Art Geisterbild.«

»Also so etwas wie eine Doppelbelichtung, wie man’s in der Fotografie nennt?«

Er nickte. »Wenn man sich die Cassette ganz normal ansieht, ist nur der Krimi drauf. Aber mit Hilfe einiger magischer Tricks konnte ich ein Schattenbild sichtbar machen, das genau die entsprechende Szene mit dir zeigt. Sie ist nur ganz schwach transparent über dem eigentlichen Bild zu sehen.«

»Hm«, machte Nicole. »Du hast den Recorder an unsere Anlage gehängt. Könnte es nicht sein, daß die gestern - upps, inzwischen ja schon vorgestern - so etwas wie eine Speicherung vorgenommen und diese gespeicherte Szene jetzt auf die passende Stelle im Film übertragen hat?«

»Könnte absolut nicht sein«, erklärte Zamorra. »Weil ich entsprechende magische Vorkehrungen getroffen habe, um genau das zu verhindern. Fest steht also: Die Übertragung ins TV-Programm ist erfolgt, nur das Wie läßt sich nicht herausfinden. Und auch nicht, ob die Szene tatsächlich bewußt von allen Zuschauern gesehen wurde. Im Nachhinein sehen sie deinen Nackttanz in den Aufnahmen jedenfalls garantiert nicht mehr - Was dich vielleicht etwas beruhigt«, fügte er hinzu.

»Warum sollen die nicht auch mal was Hübsches sehen? Was mich wirklich beunruhigt, ist, daß diese Übertragung überhaupt stattgefunden hat. Und daß wir den Grund dafür nicht kennen.«

»Mich ärgert«, sagte Zamorra, »daß ich einfach nicht an den Ursprung dieser Magie herankomme.«

»Vielleicht hat ja Fooly etwas erreicht. Wir könnten ihn ja mal fragen.«

Zamorra sah auf die Uhr.

»Jetzt nicht mehr. Ich werde mich hüten, einen schlafenden Drachen zu wecken…«

***

Der Schwarze fieberte.

Die Anstrengung, die er aufwenden mußte, um die Magie aufrechtzuerhalten, zehrte bereits stark an seinen Kräften. Am liebsten hätte er aufgehört.

Doch er durfte es nicht. Er mußte Erfolg haben, um jeden Preis!

Aber warum erzielte sein Zauber immer noch nicht die erwünschte Reaktion?

Er mußte noch energischer, noch eindringlicher werden.

Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Er konnte schon die Schritte der Soldaten hören!

***

Als ausgesprochene Nachtmenschen kamen Zamorra und Nicole wie üblich erst kurz vor Mittag aus den Federn. Das späte Frühstück, von Raffael Bois aufgetischt, wartete wie üblich.

»Ziemlich leer geworden, das Château, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben«, stellte Raffael fest.

»Wieso? Ist Fooly jetzt auch geflüchtet?« fragte Zamorra.

»Das nicht, aber ich vermisse ein wenig Lady Patricia und den Kleinen.«

Von William sprach er nicht, obgleich ihm durchaus anzusehen war, daß er sich im Laufe der letzten Jahre an die Unterstützung des wesentlich jüngeren Mannes gewöhnt hatte.

Obwohl William eigentlich Sir Rhetts und damit auch Lady Patricias Butler war, hatte er wie selbstverständlich Pflichten übernommen, die eigentlich Raffael Bois oblagen.

Dabei war Raffael seit seiner Verjüngungskur durch den Blauen Auserwählten wieder um wenigstens zwanzig Jahre vitaler geworden, und diese Magie schien offenbar auch sehr dauerhaft anzuhalten. [4]

Trotzdem war er natürlich froh, daß William ihm einen Teil der Arbeit abnahm - und vor allem, daß er sich dabei auch widerspruchslos unterordnete und Raffael als die höhere Autorität anerkannte.

»Sie werden alle schon bald wieder hier sein«, prophezeite Zamorra. »Schließlich geht es nicht an, daß wir uns von so einem Spuk auf der Nase herumtanzen lassen. Raffael, ist Ihnen eigentlich in den letzten vierundzwanzig Stunden noch etwas ungewöhnliches aufgefallen? Womit ich nicht meine, daß Fooly vielleicht ausnahmsweise mal nichts angestellt hat.«

»Ich bedaure, daß ich Ihnen keine positive Auskunft erteilen kann«, sagte Raffael.

Zamorra bedauerte das keineswegs, er schluckte es sozusagen als kleine Beruhigungspille.

Aber er fragte sich, wann und in welcher Form der seltsame, ungreifbare Spuk wieder zuschlagen würde.

»Immerhin versucht wenigstens das Frühstück nicht, sich auf die eine oder andere Weise zu profilieren«, sagte Nicole. »Das fehlte gerade noch, daß die Wurst für vegetarische Ernährung zu argumentieren beginnt oder der Kaffee darauf hinweist, daß die Pflanzer in Südamerika von den großen Kaffee-Konzernen ausgebeutet werden bis zum Geht-nicht-mehr.«

»Oder die Johannisbeermarmelade behauptet, daß Johannisbeeren als Likör wesentlich effektiver wirken denn als Brotaufstrich.« Zamorra schmunzelte. »Solange aus dem Frühstücksei keine Miniaturausgabe des Tyrannosaurus Rex schlüpft…«

Wenigstens, fand Zamorra, hatte dieser faule Zauber bisher noch niemandem ernsthaften Schaden zugefügt, er war nur einfach sehr lästig.

Aber warum sprach das Amulett überhaupt nicht auf ihn an?

Eigentlich hätte auch Weiße Magie, die in dieser Stärke auftrat, angezeigt werden müssen.

»Ich werde versuchen«, überlegte Zamorra laut, während sie beide dem Frühstück zusprachen, »eine Art Falle aufzustellen.«

»Und wie soll die funktionieren?«

Nicole sah ihn über die Kaffeetasse hinweg gespannt an.

»Weiß ich noch nicht«, gestand er. »Ich werde erst einmal genau nachprüfen, an welchen Stellen im Château die Spukerscheinungen auftraten.«

»Und auch außerhalb«, erinnerte Nicole. »Denk an die TV-Einblendung.«

Er nickte. »Da kommt hauptsächlich Mostaches Kneipe in Frage, weil dort die Sache mit deinem Whisky und dem Anschreibe-Zettel passiert ist. Der TV-Empfang in anderen Häusern ist meiner Ansicht nach eine Nebenwirkung dessen, was hier bei uns geschah. Hier haben wir deinen Schlafraum, mein Arbeitszimmer, den Korridor dazwischen…«

»Foolys Unterkunft, Williams Quartier…«, erinnerte Nicole. »Dazu die Küche. Vielleicht auch noch ein paar andere Stellen, an denen es gespukt hat, ohne daß wir etwas davon mitbekommen haben.«

»Ich liebe diese gewaltige Bandbreite«, erklärte Zamorra sarkastisch. »Wenn's mehr nicht ist…«

»Du sollst mich lieben, nicht die Bandbreite«, rügte Nicole.

»Mache ich anschließend, sobald wir die Sache mit diesem Spuk hinter uns haben«, versprach Zamorra mit vielversprechendem Grinsen.

»Ich werde dich nachdrücklich daran erinnern.«

Zamorra nahm den letzten Schluck Kaffee, schob das Frühstücksbesteck von sich und erhob sich. Er beugte sich über Nicole, küßte sie und ging dann zur Tür des Speisezimmers.

Er hatte sie noch nicht erreicht, als sie von außen schwungvoll aufgestoßen wurde und ihm beinahe ins Gesicht knallte.

Zwei ledergerüstete Krieger stürmten herein, sahen sich blitzschnell um!

Einer stieß Zamorra mit der Faust bis zur Wand zurück.

»Hier ist sie, Herr!« brüllte der andere. »Wir haben sie gefunden!«

***

Plötzlich wimmelte es von Kriegern in ledernen Kilts, geschnürten Fellstiefeln und Brustpanzern. Sie trugen goldverzierte Helme und metallverstärkte Handschuhe, an den Gürteln hingen Dolche in kunstvoll verzierten Lederscheiden.

Jeder trug auch in einer auf den Rücken geschnallten Scheide ein langes Schwert. Mit schnellem Griff leicht zu ziehen und einem Gegner über den Kopf zu schlagen.

Wie leicht, führten zwei der Krieger Zamorra sofort vor!

Unheimlich knapp über seinem Kopf wurden die beiden Klingen gestoppt.

Ein anderer hielt Raffael Bois die Schwertspitze an die Kehle. Ein leichter Druck nur oder eine falsche Bewegung des alten Mannes, und er wäre tot.

Mit einem wütenden Aufschrei war Nicole aufgesprungen. Sofort waren zwei Krieger bei ihr, die Hände an den Dolchgriffen.

»Keine Angst, Euch wird nichts geschehen«, versprach einer der beiden.

»Wieso kann mich das nur nicht beruhigen?« murmelte Nicole wütend.

Draußen nahm das Rumoren seinen Fortgang.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra eine Reihe weiterer Krieger. Vier muskelbepackte Männer, nur mit schmalen Lendentüchern bekleidet, trugen eine offene Sänfte.

Auf dem Sitz, der eher ein Ruhelager denn ein Sessel war, hatte es sich jemand bequem gemacht, den Zamorra nur zu gut kannte…

Merlin, der Magier!

Um die Sänfte herum bewegten sich einige hübsche Tanzmädchen, lediglich in ein paar durchsichtige Schleier gehüllt, die bei jeder Bewegung wehten und die schönen Körper freigaben.

Zwei andere, mit kaum mehr als Schmuck bekleidet, musizierten mit Flöte und Tambourin.

Die Sänftenträger versuchten, ihre Last durch die Tür in das Speisezimmer zu schleppen, nur war die Tür dafür zu schmal.

»Erweitert die Tür!« brüllte ein Krieger, dessen Goldzier am ledernen Brustpanzer ihn als höherrangig auswies.

Zwei seiner Untergebenen, trugen schwere Streitäxte anstelle der Schwerter, und sie begannen auch prompt, den Türrahmen zu zertrümmern und rechts und links Teile der Wand einzureißen.

Danach hatte die Türöffnung doppelte Breite, und jetzt paßte die Sänfte nebst den Tanzmädchen hindurch.

Merlin klatschte hoheitsvoll in die Hände und wies auf Zamorra und Raffael.

»Laßt ab«, befahl er. »Diese Männer sind keine Feinde. Im Gegenteil. Wir wollen doch nicht unseren Gastgeber verärgern, nicht wahr?«

Sofort verschwanden die Schwerter wieder in den Rückenscheiden.

Zamorra atmete auf.

Er war zwar sicher, daß es sich auch diesmal um nichts anderes als eine Spukerscheinung handelte. Aber man konnte nicht wissen, was an Substanz dahintersteckte. Und die radikale Art, mit der die Türöffnung verbreitert worden war, die deutete doch auf seine sehr handfeste Substanz hin…

»Verdammt«, zischte er. »Ich habe keine Lust, mich noch länger mit diesem Spuk herumzuplagen. Merlin, warum nimmst du nicht deine Leute, und ihr zieht alle wieder ab?«

»Spuk nennst du das, mein Freund?« fragte Merlin kopfschüttelnd. »Und entfernen sollen wir uns? Ich finde das nicht sonderlich gastfreundlich von dir. Dabei wußtest du doch schon seit langem, daß ich dir heute diesen Besuch abstatte.«

Zamorra runzelte die Stirn, dann trat er auf die Sänfte zu.

Konnte das wirklich Merlin sein, mit dem er es hier zu tun hatte? Ein solch bombastischer Auftritt paßte nicht zu dem uralten Zauberer, der schon am Hofe König Arthurs gelebt und gewirkt hatte - und noch viel früher an vielen anderen Orten, auf diesem Planeten und auch in anderen Welten.

Merlin war eher ein Einzelgänger, ein geheimnisvoller Mann von edlem, aber schlichtem Auftreten. Tänzerinnen, Sklaven, Krieger- nein, das paßte überhaupt nicht zu Merlin.

Zu seinem dunklen Bruder Asmodis, dem einstigen Fürsten der Finsternis, hätte ein solcher Auftritt eher gepaßt.

»Wer auch immer du bist«, sagte Zamorra jetzt, »Spuk oder Wirklichkeit - du hast deinen Spaß gehabt. Also sieh zu, daß dieser Flurschaden repariert wird, sammele dein Gefolge ein Und gehabe dich wohl. Ich habe im Moment Wichtigeres zu tun, als mich mit einem solchen Possenspiel abzugeben.«

»Wirklich, du warst schon gastfreundlicher«, tadelte Merlin immer noch kopfschüttelnd. »Und deine Kleidung läßt auch zu wünschen übrig. Du solltest dich doch etwas edler gewan- den, wenn du deinem Lehnsherrn entgegentrittst.«

Merlin hob die rechte Hand, in der er einen Zauberstab hielt, und machte damit eine kreisende Bewegung.

Im nächsten Moment trug Zamorra nicht mehr T-Shirt und Shorts, sondern

Schnallenschuhe, Kniestrümpfe, lederne Kniebundhose, Rüschenhemd, Samtwams und einen breiten Gürtel mit einer noch breiteren Schließe.

Schlagartig wurde es ihm darin zu warm.

Merlin, wie üblich in seinem fließenden, weißen, von einer goldenen Kordel gegürteten Gewand und mit rotem Umhang, auf dessen Rücken ein großer goldener Drudenfuß gestickt war, wandte sich jetzt Nicole zu.

»Indessen«, fuhr er fort, »ist es wohl angemessen, daß die Braut sich ihrem Freier in ihrer vollen Schönheit präsentiere, auf daß er sich an ihrem Anblick weide. Doch - ein wenig Schmuck mag nicht unpassend erscheinen und die natürliche Schönheit dieses zarten Leibes unterstreichen.«

Wieder bewegte er den Zauberstab.

Goldene, edelsteinbesetzte Armreifen, ein funkelndes Stirnband, Fingerringe, mehrere Halsketten, ein schmaler goldener Gürtel mit diamantenbesetzter Schließe - das alles fand sich von einem Moment zum anderen an Nicoles ansonsten plötzlich nacktem Körper!

Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

»Betrachte dies als eines der zahlreichen Geschenke, die deiner noch harren«, sagte Merlin.

Zamorra räusperte sich.

»Habe ich da eben etwas von Braut und Freier verstanden?« fragte er mißtrauisch nach.

Merlin nickte freundlich.

»Es ist«, deklamierte er hoheitsvoll, »mein unabänderlicher Wille, diese wohlgestalte Maid zu meinem Eheweibe zu nehmen!«

***

»Du spinnst ja total!« entfuhr es Zamorra. »Das ist doch absurd!«

»Du darfst dich einer gefälligeren Ausdrucksweise befleißigen«, erwiderte Merlin stirnrunzelnd. »Bedenke, zu wem du deine Stimme erhebst.«

Zamorra seufzte.

Es paßte nicht zu Merlin. Nicht diese geschraubte Redeweise, nicht sein hoheitsvolles Auftreten, und erst recht nicht seine Heiratsabsicht.

Zwar wußte Zamorra aus sicherer Quelle, daß der alte Zauberer den Freuden des Lebens durchaus nicht aus dem Wege ging, aber eine feste Bindung einzugehen, das war bestimmt nicht seine Art. Dazu hätte er zu viel von seinen unzähligen kleinen und großen Geheimnissen offenbaren müssen.

Zudem hätte sich Merlin niemals ausgerechnet an Nicole herangemacht! Er wußte doch nur zu genau, daß Zamorra und Nicole zusammengehörten. Sich in diese Beziehung einzumischen, das war schon eine Frechheit ganz besonderer Art.

Zamorra erhob seine Stimme. »Ich sag’s dir zum letzten Mal: Verschwinde mit deiner Räuberhorde!«

Merlins Stirnrunzeln paßte nicht zu seinem Lächeln, als er sich vorbeugte. »Was wirst du tun, wenn ich deinem Wunsch nicht folge?«

»Das wirst du erleben«, sagte Zamorra unbehaglich.

Die Situation gefiel ihm immer weniger.

»Nun gut«, entgegnete Merlin. »Du willst es nicht anders, mein Freund. Du wußtest seit langem, daß dieser Tag kommen würde. Du hättest mehr Anstand bewahren sollen. Nun trage die Folgen.«

Er hob die freie Hand und winkte den Kriegern.

»Legt ihn in Ketten. - Und du«, er winkte Nicole zu, »nähere dich deinem künftigen Gemahl und laß dich begutachten. Ja, du bist wahrlich von vollendeter Schönheit. Wir werden sehr viel Freude aneinander haben.«

Zamorra starrte den alten Zauberer entgeistert an.

Einen Augenblick zu lange, um noch reagieren zu können.

Blitzschnell waren die Krieger bei ihm und packten zu.

Er schlug sofort um sich, versuchte, die Männer in ihrer Lederkleidung mit Judo-Griffen abzuwehren.

Aber sie ließen ihm keine Chance, sie rissen ihn zu Boden.

Eisenspangen schlossen sich klickend um seine Hand- und Fußgelenke, eine weitere um seinen Hals, und schwere Ketten zerrten nun an seinen Gliedmaßen.

Einer der Männer rollte ihn auf den Rücken und setzte ihm den Fuß auf die Brust.

»Bist du wahnsinnig, Merlin?« schrie Nicole. »Was soll dieser Unsinn? Hör endlich auf mit dieser Scharade! Sie ist deiner nicht würdig!«

»Nun will auch diese Frau noch renitent werden«, seufzte Merlin. »Ich fasse es nicht. Sei gefälligst folgsam, wie es sich geziemt. Oder willst du noch vor deiner Hochzeit die Peitsche kosten? Das wäre doch schade. Nein, ich habe eine bessere Idee. Jedesmal, wenn du Widerworte gibst oder dich weigerst, mir zu gehorchen, lasse ich dem da«, er deutete mit dem Zauberstab auf Zamorra, »ein Stückchen seines nutzlosen Körpers abschneiden. Eine Hand, einen Fuß, einen Arm, ein Bein… und was er nebst Kopf sonst noch entbehren kann.«

»Du bist nicht Merlin!« sagte Nicole entsetzt. »Du kannst nicht Merlin sein. Du bist ein wahnsinniges Ungeheuer!«

Nachdenklich sah Merlin zu Zamorra hinüber. »Vielleicht erst einmal die linke Hand«, überlegte er. »Oder doch lieber den linken Fuß? Es ist so schwer, sich zu entscheiden. Wähle du!« Er nickte dem Anführer der Kriegertruppe zu.

Der gab einem der beiden Männer mit den Streitäxten einen Wink und deutete auf Zamorras linken Fuß.

Der Krieger hob die Axt, ließ sie durch die Luft sausen und schlug kraftvoll zu!

***

»He, das geht aber nicht«, protestierte jemand und drängte sich flügelschlagend vor.

Die Sänftenträger wurden beiseitegeschubst und gerieten ins Taumeln. Sie hatten Mühe, die Sänfte zu halten, und Merlin hatte Mühe, nicht herunterzustürzen.

Die Schleier zweier Tanzmädchen blieben an Foolys Flügeln hängen.

Die Axt hatte Zamorras zurückzuckenden Fuß haarscharf verfehlt und war funkensprühend in den Boden geschlagen.

Der Krieger versuchte, sie wieder hochzureißen.

Im nächsten Moment stand Fooly vor ihm und fauchte ihn mit einem Feuerstrahl an, daß der Mann erschrocken zurücksprang und die Streitaxt losließ.

Der Drache pflückte die Axt aus dem Boden und warf sie lässig über die Schultern nach hinten - ohne das sie dabei seine Flügel berührte.

»Du kannst doch nicht einfach alles hier kaputtschlagen!« fuhr er den verdutzten Krieger an. »Wo kämen wir da hin, wenn das jeder machen würde? Na ja«, er sah sich nach der Tür um, »breit genug ist die ja jetzt, daß man vernünftig hindurchgehen kann. Aber trotzdem geht das nicht einfach. Und den Chef läßt du gefälligst auch in Ruhe, hast du verstanden?«

»Den - was?« ächzte der Krieger.

Die Tänzerinnen waren indessen aufkreischend zurück in den Korridor geflüchtet. Sie sahen in dem Drachen wohl ein gewaltiges Ungeheuer.

Die Sänftenträger bemühten sich derweil, Merlin und seinen tragbaren Untersatz wieder zu stabilisieren.

Fooly drehte sich einmal um sich selbst. Seine ausgebreiteten Schwingen trieben die Krieger auf Distanz.

Sie hatten schon beim Auftauchen des Drachen die Schwerter gezogen und streckten sie drohend gegen ihn aus. Aber Fooly zeigte sich davon gänzlich unbeeindruckt.

Er bückte sich, packte beidhändig zu und hob Zamorra mit erstaunlicher Kraft vom Boden, um ihn auf die Beine zu stellen. Mit seinem langen Schweif brachte Fooly dabei zwei Krieger zu Fall, die mit einer solch im wahrsten Sinne des Wortes hinterhältigen Attacke nicht gerechnet hatten.

Fooly drehte sich wieder, griff nach den Schwertern, die den beiden Männern beim Sturz entfallen waren, und drückte eines davon Zamorra in die mit Eisenspangen und Ketten gefesselten Hände.

Immerhin hatte man sie ihm nicht auf den Rücken gebunden, so konnte er sich einigermaßen bewegen, auch wenn die schweren Eisenketten ihn erheblich behinderten.

Fooly stapfte auf den Anführer der Krieger zu. »He, du Räuberhauptmann! Nimm dem Chef sofort die Ketten ab!«

Der Offizier holte mit seinem Schwert aus.

»Auf ihn!« schrie er. »Schlagt den Drachen tot!«

Aber die Krieger waren vorsichtig geworden. Mit seinen wild flappenden Flügeln wirkte Fooly wesentlich größer, zudem war er trotz seiner Körpermasse sehr flink und spie Feuer.

Und er ging den Offizier sofort in bester Errol-Flynn-Manier an. Die Schwerter klirrten gegeneinander.

Innerhalb weniger Sekunden trieb Fooly den Krieger in die Zimmerecke, während er mit flatternden Flügeln und peitschendem Zackenschweif die anderen Männer von sich fernhielt.

Zamorra versuchte ebenfalls einzugreifen, soweit ihm das möglich war.

Aber sehr viel Bewegungsfreiheit hatte er natürlich nicht.

Nicole kam ihm zu Hilfe. Sie hatte die Streitaxt gefunden.

»Stillhalten«, rief sie ihm zu und begann, die Eisenketten zu zerhacken. Die geschliffene Schneide der Streitaxt durchdrang das Eisen durchaus.

»Schluß jetzt!« donnerte Merlin.

Sein Zauberstab versprühte Funken.

Eine seltsame, lähmende Kraft durchdrang den Raum.

Der Funkenwirbel erfaßte Fooly, der von einem Augenblick zum anderen erstarrte.

Innerhalb weniger Augenblicke war der Kampf beendet.

Die Träger setzten die Sänfte ab, und Merlin stieg von ihr herunter. Er schritt auf Zamorra zu, der ganz langsam das Schwert hob.

»Du wirst diese Waffe nicht gegen mich erheben«, sagte Merlin ruhig.

Das Schwert wurde in Zamorras Hand heiß, so heiß, daß er es fallenlassen mußte.

»Du bist ein Narr«, sagte Merlin. »Dir sollte klar sein, daß ich mich nun nicht mehr mit der ursprünglich vereinbarten Mitgift zufrieden gebe. Ich mag keine renitenten Lehnsmänner. Du hast dir meine Sympathie endgültig verscherzt.«

»Mitgift?« stieß Zamorra hervor. »Ich bin doch nicht der Brautvater!«

Merlin lachte wild auf.

»Ach, du Narr! - Was hatten wir noch gleich vereinbart? Zehn Tonnen Gold? Ach, das reicht nun nicht mehr. Du wirst für den Ärger bezahlen, den du mir mit deinem Haustier bereitet hast. Ich nehme dir die Ländereien und diese Burg. Du kannst fortan als Knecht bei irgendeinem Bauern arbeiten - falls ich dich am Leben lasse. Aber dessen bin ich mir noch nicht so sicher.«

Nicole hielt die Streitaxt immer noch in der Hand. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra.

Er schielte nach unten. Das Schwert war wohl abgekühlt.

Er nickte Nicole zu.

Die Situation war absolut grotesk, und Zamorra war sicher, es nicht wirklich mit Merlin zu tun zu haben, vielmehr waren der Magier und sein Gefolge komplett Illusion. Also…

…bückte er sich blitzschnell und hob das Schwert wieder hoch. Er ließ es kreisen.

Gleichzeitig hieb Nicole mit der Streitaxt zu.

Sie spaltete Merlins Kopf, und Zamorra durchschlug seinen Körper mit einem kraftvoll geführten Hieb.

Sekundenlang geschah überhaupt nichts…

Dann zerfiel Merlin zu Staub.

Aus dem Staub bildete sich flirrender, glitzernder Nebel, der mit geisterhaften Schlangenarmen durch das Zimmer tanzte.

Innerhalb weniger Sekunden setzte er sich wieder zu Merlin zusammen, der spöttisch auflachte.

»Glaubt ihr wirklich, mich so töten zu können?« höhnte er.

»Ihr habt etwas vergessen. Die Klingen hätten mit frischem Blut getränkt sein müssen. Aber nun…«

Sein Zauberstab sprühte wieder Funken.

Zamorra fühlte, wie eine entsetzliche Kälte seinen Körper durchflutete und ihn erstarren ließ wie vorher den Drachen.

Was weiter geschah, nahm er nicht mehr wahr. Ihm schwanden die Sinne…

***

Der Schwarze vernahm die schweren, polternden Schritte jetzt schon ganz nah.

Die wertvolle Zeit zerrann ihm unter den Händen. Und er hatte noch nicht erreicht, was er bewirken wollte.

Die Magie funktionierte nicht so, wie er es wollte.

Sie begann sich auch selbständig zu machen.

Er versuchte sie wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, aber es war so schwer, und die Zeit reichte nicht mehr.

Doch er wollte nicht aufgeben. Selbst wenn es schließlich auch ihn umbrachte.

Er mußte den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen. Es gab jetzt kein Zurück mehr…

***

Als Zamorra wieder aufwachte, fand er sich an die Burgmauer gekettet.

Sie hatten Eisenpflöcke in die Fugen zwischen den Steinen getrieben und seine erneuerten Ketten daran befestigt. Die Kleidung, die Merlin ihm angezaubert hatte, hing in Fetzen und Streifen von seinem Körper herunter.

Neben ihm befand sich Raffael in gleich unangenehmer Lage. Von Fooly war nichts zu sehen.

Merlin saß wieder in seiner Sänfte, umgeben von den Kriegern und den Tanzmädchen. Und neben ihm fand auf dem Sänftensitz auch noch Nicole Platz, immer noch lediglich mit Merlins Zauberschmuck bekleidet.

Sie wirkte irgendwie geistesabwesend. Daß Zamorra und auch Raffael an die Wand geschmiedet waren, das schien sie überhaupt nicht zu berühren.

Sie lächelte Merlin an und lehnte den Kopf an seine Schulter.

Merlin sah zu Zamorra hoch.

»Eigentlich hätte ich dich gern als Ehrengast bei unserer Hochzeit dabeigehabt«, sagte er. »Aber ich fürchte, du würdest nur stören. So muß diese Feierlichkeit nun ohne dich stattfinden. Schade, daß ich meinerseits nicht dabei sein kann, wenn du stirbst. Aber so ist das Leben nun mal, man bekommt nicht immer das, was man gern hätte. Meine Zeit ist knapp bemessen - deine auch, fürchte ich.«

Er grinste diabolisch.

Und ließ den Zauberstab einmal durch die Luft kreisen.

Schlagartig verwandelten sich die Tanzmädchen in Schlangen!

Merlin richtete sich auf und zog Nicole mit hoch. Er legte einen Arm um ihre Taille und schwebte mit ihr in die Luft.

Rasch verschwand er am Himmel, flog rasend schnell mit ihr davon, um als winziger Punkt in weiter Ferne zu verschwinden.

Die Schlangen krochen auf Zamorra und Raffael zu.

Sie waren menschengroß, und in ihren offenen Mäulern blitzten die spitzen Zähne, an denen Gifttropfen hingen.

Die Träger ließen die Sänfte einfach fallen, worauf sie sich auflöste.

Die Krieger sahen, ebenso wie die Sänftenträger grinsend zu, wie sich die Schlangen rasch ihren beiden gefesselten Opfern näherten.

Zamorra fand, daß der Spuk allmählich wieder aufhören konnte…

Aber er hörte nicht auf!

***

Die Soldaten waren schon hinter der Tür. Der Schwarze hörte sie ganz deutlich.

Ihm blieb jetzt nur noch die Flucht.

Hastig verwischte er die Kreidezeichen und Signale. Sie waren verräterisch, und er wollte es nicht riskieren, auf den Scheiterhaufen gebracht zu werden.

Er schüttete Mehl aus, von dem er zwei Säcke aus den Vorratskammern herangeschleppt hatte - vorsichtshalber. Er hatte damit rechnen müssen, daß des Königs Männer schneller auftauchten, als er es sich wünschte.

Das Mehl stäubte er über die verwischten Zeichen, machte sie endgültig unkenntlich. Wenn man das Mehl jetzt auffegte, würde man die Kreide mit wegfegen.

Dann eilte er zum Fenster.

Es war schmal, aber er schaffte es, hatte schon einmal ausprobiert, hindurchzuklettern. Doch da war er kräftiger gewesen als jetzt.

Der Zauber hatte ihn erschöpft. Hatte ihm mehr Kraft entzogen, als er sich vorgestellt hatte.

Fäuste rüttelten an der Tür. Noch hielt das Schloß.

Der Schwarze zog sich am Fenster hoch, begann sich hindurchzuzwängen. Warum war nur alles so anstrengend, warum dauerte es so lange?

Endlich hatte er es geschafft, er brauchte sich nur noch nach draußen fallen zu lassen.

Er sah sich noch einmal um.

Da flog die Tür krachend nach innen auf, und bewaffnete Männer polterten herein.

Sie sahen nicht zum Fenster. Etwas anderes nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen.

Ein grünliches Flimmern.

Es schwebte dort in der Luft, wo die magischen Kreidezeichen gewesen waren.

Die Magie wirkte immer noch.

Sie hatte sich verselbständigt, brauchte die Lenkung durch den Schwarzen nicht mehr.

Da ließ er sich erschrocken nach draußen fallen…

***

Zamorra zerrte und ruckelte an den Ketten, aber sie gaben nicht nach.

»Zwecklos, Monsieur«, murmelte Raffael niedergeschlagen.

»Sie haben ganze Arbeit geleistet. Wenn uns nicht jemand hilft, kommen wir hier nicht mehr los. Aber - es ist doch wieder nur eine Illusion, nicht wahr? Es ist doch nicht wirklich, was wir hier erleben, oder?«

Einer der Axtkrieger lachte auf. »Es ist wirklich, alter Mann. Du wirst es gleich erleben.«

Die Schlangen kamen näher.

Zamorra überlegte. Es konnte nicht wirklich sein. Merlin hätte sich niemals so verhalten. Es war ein Spuk, wie Nicoles TV-Auftritt, wie das spinnende Computer System, wie alles andere.

Nur dauerte es diesmal etwas länger und war auch wesentlich intensiver.

Spätestens der gemeinsame Angriff auf Merlin hatte Zamorra gezeigt, daß es sich um Spuk handeln mußte. Merlins Behauptung, einen Magier nur durch eine blutige Klinge töten zu können, stimmte im Prinzip. Nur deshalb hatte Zamorra es überhaupt riskiert, diesen Angriff zu führen. Schließlich wollte er den echten Merlin nicht töten, und es hätte immerhin sein können, daß er es doch mit ihm zu tun hatte.

Aber die Schwertklinge war so spielend leicht durch den Körper geglitten, daß dieser ›Merlin‹ nie und nimmer echt sein konnte. Die materielle Stabilität fehlte.

Andererseits waren die Krieger aus Merlins Gefolge einschließlich ihrer Waffen substantiell und stabil genug gewesen, die Tür des Speisezimmers erheblich zu erweitern… und die Eisenspangen und Ketten fühlten sich auch verdammt echt an.

Immer näher kamen die kriechenden Reptilien.

Waran sie wirklich menschengroße Giftschlangen?

Es ist völlig verrückt, dachte Zamorra. Jemand versucht uns langsam aber sicher in den Wahnsinn zu treiben.

Der Terror war schon nicht mehr nur lästig, er wurde inzwischen bedrohlich. Zamorra wußte nur zu gut um die Macht der Suggestion. Als Parapsychologe kannte er genügend Fälle, in denen allein die Vorstellungskraft eines Menschen ausgereicht hatte, ihn zu töten.

Jemand, der an Wahrsagerei glaubte und dem prophezeit wurde, ihm werde zu einem bestimmten Zeitpunkt etwas zustoßen - dem stieß auch tatsächlich etwas zu, weil er selbst es in seiner Einbildung geradezu herbeiführte.

Zamorra wußte auch von makabren Experimenten des einstigen sowjetischen Geheimdienstes, in denen Opfern suggeriert wurde, sie würden erschossen - und die tatsächlich starben, weil sie unter dem hypnosuggestiven Zwang einfach fest davon überzeugt waren, erschossen zu werden.

Psychosomatischer Tod…

Und hier gaukelte ihm und Raffael jemand vor, daß sie von riesigen Giftschlangen bedroht wurden!

»Es ist nicht echt, Raffael«, murmelte Zamorra beschwörend.

»Glauben Sie mir, es ist nicht echt. Uns wird nichts passieren. Lassen Sie sich nur nicht verrückt machen.«

Er versuchte die Schlangen einfach zu ignorieren.

Er dachte an Nicole, die von dem falschen Merlin entführt worden war. Auch das konnte nicht wirklich passiert sein, weil sich Zamorra nicht vorstellen konnte, daß die zuletzt gesehene Szene echt war, denn da hatte sie sich verliebt an Merlin gelehnt.

Sicher war der echte Merlin wohl in der Lage, Nicole zu hypnotisieren. Aber es war ja nicht der echte Merlin. Also stimmte die ganze Szene nicht.

Noch näher kamen die Schlangen. Sie waren jetzt nur noch zwei, drei Meter entfernt.

Raffael war der Schweiß ausgebrochen. Er wand sich, versuchte irgendwie zu entkommen. Aber das ging natürlich nicht.

Die Krieger und die Sänftenträger grinsten spöttisch und machten böse Bemerkungen.

»Raffael, hören Sie zu!« sagte Zamorra eindringlich. »Selbst wenn diese Schlangen Sie beißen sollten: Es ist nicht wirklich: Es ist nur eine Täuschung. Auch wenn Sie Schmerz verspüren, er ist nur vorgegaukelt. Glauben Sie mir. Wir sind nicht wirklich in Gefahr. Es ist ein Trick.«

»Der ist aber ziemlich gut, Monsieur«, ächzte der alte Mann.

Hoffentlich bekommt er keinen Herzschlag! dachte Zamorra.

Er war nicht sicher, wie belastbar Raffael Bois noch war.

Er konzentrierte sich. Mit der Macht seiner Gedanken rief er das Amulett zu sich.

Das hätte er schon früher tun sollen. Vielleicht hätte Merlins Stern den unheimlichen Feind Merlin entlarvt und den Spuk ausgelöscht.

Vielleicht.

Andererseits hatte sich das Amulett bisher als wirkungslos erwiesen.

Es war trotzdem einen Versuch wert, das Amulett folgte auch dem Ruf. Von einem Moment zum anderen materialisierte es in Zamorras Hand.

Von den Kriegern schien es niemand zu registrieren. Konnten sie Merlins Stern nicht sehen?

Oder war es ihnen egal, weil sie sicher waren, daß auch die magische Silberscheibe den beiden Gefangenen nicht mehr helfen konnte?

Zamorra erschrak bei dem Gedanken, daß er den Kriegern tatsächlich menschliches Verhalten attestierte. Dabei waren sie doch nur Spukgestalten und keine wirklich lebenden Wesen!

Er durfte sie ebensowenig akzeptieren wie die Schlangen.

Aber…

Tat er es nicht schon? Immerhin hatte er das Amulett zu sich gerufen. Wollte er sich nicht zusätzlich gegen etwas absichern, das doch gar nicht existierte?

Ich darf nicht anfangen zu zweifeln, dachte er. Ich bringe mich damit selbst um. Es gibt diese Schlangen nicht, und daß ich das Amulett einsetzen will, hat damit gar nichts zu tun.

Damit will ich nur versuchen, diesen Spuk zu löschen.

Stimmte das wirklich?

War da nicht doch noch etwas anderes?

Nur noch ein paar Handbreiten. Die gespaltenen Schlangenzungen bewegten sich hin und her.

Eigentlich waren die Biester jetzt schon nahe genug heran, um mit einem blitzschnellen Angriff zustoßen zu können.

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett, um einen Gegenschlag zu führen.

Magie gegen Magie!

Aber würde es tatsächlich funktionieren? Oder kapitulierte Merlins Stern erneut vor dem fremden Zauber?

***

Der Sturz war tiefer als gedacht.

Als der Schwarze sich benommen wieder erhob, war er zunächst nicht sicher, ob er unverletzt geblieben war. Arme und Beine schmerzten.

Aber er konnte sie bewegen, und er konnte sich auch aufrichten und auf den Beinen stehen.

Er hatte es also geschafft.

Doch als er sich umsah, erkannte er seinen Irrtum.

Eine Gruppe von fünf Soldaten befand sich ganz in seiner Nähe, und diese Soldaten waren auf ihn aufmerksam geworden.

Einer streckte den Arm aus. »Schaut mal - da! Was ist denn das für ein… eine Mißgeburt? Fangt ihn ein!«

Ein anderer winkte ab. »Laß das Tier doch laufen. Was soll’s?«

»Das ist kein Tier! Tiere laufen nicht auf zwei Beinen! Los, den schnappen wir uns. Mal sehen, was sich unter dem schwarzen Fell befindet!«

Fell?

Der Schwarze war empört. Er hatte zeitlebens schon viele Beschimpfungen und Beleidigungen hinnehmen müssen, aber als felltragendes Tier hatte man ihn noch nie bezeichnet.

Er begann zu laufen.

Aber natürlich war er nicht schnell genug, denn er war erschöpft von dem außer Kontrolle geratenen Zauber.

Des Königs Soldaten holten ihn bald ein.

Und niemand war mehr da, ihn zu schützen.

War jetzt alles verloren?

Hoffentlich bringen sie mich nicht mit dem Zauber in Verbindung, dachte er. Lieber Gott, hilf mir! Hilf mir wenigstens ein einziges Mal!

Und da hatten sie ihn schon am Kragen, und die Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier, als einer der Soldaten gleich vorschlug: »Schneid ihm die Kehle durch, und dann ziehen wir ihm die schwarze Haut ab, um nachzuschauen, was darunter ist!«

Grinsend zog der Angesprochene sein Messer, um den Vorschlag seines Kameraden in die Tat umzusetzen.

***

Die Schlangen waren nur noch wenige Zentimeter von Zamorra entfernt, da bildete sich ein grünliches Lichtfeld, es floß aus dem Amulett heraus und schob sich an Zamorras Arm entlang, begann seinen ganzen Körper einzuhüllen.

Zamorra war erleichtert und bestürzt zugleich.

Erleichtert, weil Merlins Stern nun doch endlich reagierte und ihn mit seiner Magie schützte. Bestürzt aber darüber, daß dieser Schutz tatsächlich nötig war.

Das warf seine Überlegungen über den Haufen!

Bedeutete es nicht, daß die Bedrohung doch real war?

Auch Raffael registrierte die Aktivität des Amuletts, und auch er begriff, was das bedeutete.

Unwillkürlich schloß er die Augen.

»Nur die Ruhe«, murmelte Zamorra. »Verlieren Sie jetzt nicht die Nerven! Wir kriegen das hin!«

Mit Gedankenbefehlen versuchte er das Amulett zu zwingen, das grüne Schutzfeld auch auf Raffael Bois auszudehnen.

Aber Merlins Stern tat ihm diesen Gefallen nicht. Auch früher schon hatte das nur funktioniert, wenn Zamorra direkte Tuchfühlung mit der anderen zu schützenden Person bekam.

Das war hier jedoch nicht möglich, weil Raffael zu weit von Zamorra entfernt an die Wand gekettet worden war.

Jetzt hatte die erste Schlange Zamorra erreicht.

Vor dem grünlich wabernden Lichtfeld machte sie allerdings nicht halt, sondern probierte aus, wie es war, ihre Giftzähne in Zamorras linkes Bein zu schlagen, und dann…

Es war ziemlich spektakulär.

Die Schlange verpuffte einfach in einem einzigen wilden Aufblitzen, und nur eine verwehende Rauchwolke blieb zurück. Nicht einmal schwach aufgeleuchtet hatte das Schutzfeld um Zamorra.

Der fragte sich im gleichen Moment, was er hier eigentlich erlebte. Das Amulett war eine Waffe gegen Schwarze Magie, aber Schwarze Magie kam doch nicht ins Château Montagne herein! Die Abschirmung verhinderte es. Und diese Abschirmung war unversehrt und in voller Stärke wirksam. Er hatte es schließlich selbst gestern abend überprüft.

Oder war er auch da einer Illusion erlegen?

Verdammt, konnte er sich auf überhaupt nichts mehr verlassen? Gab es hier denn keine Möglichkeit, Spuk und Realität voneinander zu trennen?

Eine zweite Schlange flog mit weichem Knall und im grellen Licht auseinander, ohne daß Zamorras Schutzfeld eine Reaktion zeigte, und wieder verwehte eine dunkle Rauchwolke.

Zwei andere Schlangen hatten sich Raffael ausgesucht.

In Zamorra tobte es. Warum konnte dieses verflixte Amulett das Schutzfeld nicht auch auf Raffael ausdehnen? Der alte Mann starb doch vor Angst!

Im nächsten Moment schrie Raffael gellend auf, weil die vorderste Schlange ihre Giftzähne in sein Bein geschlagen hatte.

Dann sank er haltlos in seinen eisernen Fesseln zusammen.

Der verdammte Spuk forderte sein erstes Opfer!

***

Das Messer schwebte bereits unmittelbar vor der Kehle des Schwarzen - als ein scharfer Befehl aufklang.

Die Soldaten fuhren herum.

Der Schwarze erkannte einen jungen Offizier. Der Lieutenant sprach so schnell, daß der Schwarze kein Wort verstand, aber immerhin ließen die Soldaten nun von ihm ab.

Doch eine Chance, noch zu entkommen, die gab man ihm nicht.

Jemand versetzte ihm einen Schlag mit einem harten Gegenstand auf den Kopf, und ihm schwanden die Sinne.

Sein letzter Gedanke galt seinem Zauber. Er fragte sich, ob der jetzt immer noch weiter funktionierte…

Und dann war da nur noch Nacht.

***

Unterdessen kam auch Fooly wieder zu sich.

Der Drache mit seiner erheblich größeren Körpermasse hatte länger gebraucht als Zamorra, die Starre zu überwinden, in die Merlin ihn versetzt hatte.

Sofern es Merlin gewesen war, woran aber auch Fooly zweifelte. Immerhin kannte der Drache den alten Zauberer.

Und vielleicht kannte er ihn sogar viel besser als Zamorra…

Fooly versuchte sich zu orientieren.

»Das sieht ja gerade so aus, als ob ich hier gehaust hätte«, brummte er.

Ein umgestürzter Frühstückstisch, herumliegende Trümmer einer ausgebrochenen Tür, ein Loch im Fußboden, kein Professor Zamorra, keine Mademoiselle Nicole, kein Raffael, kein Merlin, keine Krieger, keine Tänzerinnen.

Wo befanden die sich jetzt alle?

Fooly zupfte die dünnen Schleier von seinen Flügelspitzen, an denen sie immer noch hingen, und bückte sich, um den Marmeladentopf aufzuheben.

Er steckte einen Finger hinein und schleckte ihn ab.

»Hmpf«, machte er und betrachtete das Etikett des Behältnisses. »Johannisbären? Ich dachte immer, Bären wären so pelzige, ungesellige Gesellen, die den ganzen Tag über dumm brummen und Honig fressen… Nö, nicht mein Fall, diese Johannisbär-Marmelade. Honig schmeckt wesentlich besser.«

Und da fielen ihm die drei Honigtöpfe wieder ein, die sich in seinem Quartier befanden, ohne daß er sagen konnte, wie sie dorthin gekommen waren.

Er ließ den kleinen Glastopf einfach wieder fallen und stapfte aus dem Zimmer.

Er fragte sich, was aus den anderen geworden war. Dieser ganze Spuk war ihm ein wenig zu echt gewesen. So was machte keinen Spaß.

Und irgendwie hatte er auch das Gefühl, daß etwas mit der Zeit nicht stimmte.

War das der Grund dafür, daß er den Ursprung dieses faulen Zaubers auch mit seiner Drachenmagie nicht richtig erfassen konnte?

Fooly schnob ein wenig Feuer und stapfte über den Korridor.

Kurz sah er aus dem Fenster…

Und dann sah er noch einmal etwas länger aus dem Fenster.

Der Chef und Raffael waren an die Burgmauer gekettet, die das Château Montagne umgab, jene gelungene architektonische Mischung aus verspieltem Loire-Schloß und mittelalterlicher Burgfestung.

Vor den beiden Gefangenen tummelten sich die garstigen Krieger - und noch garstigere Riesenschlangen.

»Derlei Geviech mögen wir nicht«, beschloß Fooly. »Erzählt nicht Pater Ralph immer, daß mit der Schlange das Böse in die Welt gekommen ist?«

Der Einfachheit halber stieg er durch das Korridorfenster ins Freie. Daß er vergessen hatte, es vorher zu öffnen, störte ihn nicht weiter.

Er paßte mit angelegten Flügeln gerade so hindurch, ließ sich fallen und breitete die Schwingen aus.

Mit der fliegerischen Eleganz eines liebeskranken Huhns stieß er auf die Gruppe unheimlicher Gestalten hinab. Aber auf besondere Flugkunst kam es hierbei nicht an - nur auf Schnelligkeit.

Aus der Luft heraus spie Fooly Feuer, so viel er nur eben hervorbringen konnte. Mit diesem Feuer, verstärkt durch Drachenmagie, griff er die Unheimlichen an.

Die Männer schrien auf und…

Da wurde so schlagartig alles anders, daß Fooly prompt vergaß, seine Flügel zu bewegen, und er legte eine recht unsanfte Bruchlandung hin.

Von einem Moment zum anderen war der ganze Geisterspuk vorbei!

***

Als die Feuerlohe verloschen war, öffnete Zamorra wieder die Augen, die er vorsichtshalber geschlossen hatte.

Das grünliche Leuchten um ihn herum war verloschen.

Es wurde nicht mehr gebraucht.

Nur ein paar Meter entfernt raffte sich der Drache wieder vom Boden auf. Er sah ein wenig zerrupft aus.

Von den Kriegern, Sänftenträgern und Schlangen war nichts mehr zu entdecken. Sie hatten sich in Foolys Feuer in Nichts aufgelöst, waren einfach verschwunden.

Also doch - nur Illusion, nur Magie. Denn wenn es sich um wirklich existierende, lebende, echte Menschen gehandelt hätte, wären sie kaum so rasch und gründlich in den Flammen vergangen. Nein, hier war Magie ausgelöscht worden.

Merlin und Nicole, dachte Zamorra. Wo befinden sie sich jetzt? Beziehungsweise Nicole, denn Merlin dürfte es höchstwahrscheinlich auch erwischt haben. Diesen Merlin, der nicht wirklich Merlin ist.

Er sah zur Seite.

Raffael hing zusammengesunken in seinen Fesseln und rührte sich nicht.

»Chef!« krächzte Fooly und watschelte auf Zamorra zu.

»Alles in Ordnung, Chef? Denen haben wir’s aber gegeben, wie?«

»Ich bin in Ordnung«, sagte Zamorra. »Aber Raffael ist von einer der Schlangen gebissen worden, ehe du einschreiten konntest.«

»Huch«, machte Fooly. »Aber diese Schlangen waren doch nicht echt. Also ist auch der Biß nicht echt.«

Er sah sich um nach einem Hilfsmittel, um Zamorra und den alten Diener aus ihrer mißlichen Lage zu befreien.

Aber mit den Kriegern waren auch deren Waffen und sonstige Ausrüstungen verschwunden.

»Paß auf«, sagte Zamorra. »Du mußt so schnell wie möglich in mein Arbeitszimmer. Weißt du, wo sich der Safe befindet?«

»Ja.«

Zamorra seufzte. Natürlich, wie sollte das dem Drachen auch entgangen sein?

»Weißt du auch, wo die Sensortasten unter der Tapete sind?«

»Nein.«

Zamorra beschrieb ihm die Stelle.

Die Safetür war unter der Tapete so versteckt, daß gar nicht zu erkennen war, daß es dort eine Öffnung gab. Daneben befanden sich Sensortasten unter der Tapete.

Etwas widerstrebend nannte Zamorra dem Drachen den Sicherheitscode, der ähnlich wie das Computerpaßwort nur ihm selbst, Nicole und Raffael bekannt war.

Vielleicht würde er ihn später ändern…

Jetzt aber wies er Fooly eindringlich auf die Sicherheitseinrichtung hin. Die Safetür schloß sich nach exakt drei Sekunden wieder, ganz gleich, ob noch jemand seine Finger drinnen hatte oder nicht - denn war es so, dann blieben die Finger auch drin, wenn sich die Stahltür wieder schloß und alles durchtrennte, was sich im Weg befand.

Eine radikale, aber höchst wirksame Diebstahlsicherung für den Fall, daß sich doch einmal ein Schwarzblütiger den Weg durch die dämonenabwehrende Schutzglocke bahnen könnte.

»Drei Sekunden, Fooly. Nicht länger. Ganz links liegt ein Blaster. Den nimmst du ’raus. Dann benutzt du das Telefon.«

»Paßwort«, verlangte Fooly mit breitem Krokodilgrinsen.

»Telefon, nicht Visofon. Du kannst es auch ohne Computer benutzen. Ruf den Notarzt. Der soll so schnell wie möglich herkommen und sich um Raffael kümmern. Unbekanntes Schlangengift unbekannter Stärke. Das mußt du den Leuten unbedingt sagen. Sie sollen einen Hubschrauber schicken, das geht schneller. Die Telefonnummer lautet…«

Fooly wiederholte sie ebenso wie den Zahlencode für den Safe.

»Und mit dem Blaster kommst du dann ganz schnell her und schweißt mit dem Laserstrahl die Hand- und Fußschellen auf.«

»Die kann ich doch mit meinem Feuer zerschmel…«

»Tu, was ich dir sage!« fuhr Zamorra ihn an. »Bitte, mein Freund! Und tu es vor allem sehr schnell!«

»Ja, ja«, murrte der Drache. »Nur nicht hetzen, ja. Immer diese übertriebene Hektik!«

Aber nach einem Blick auf Raffael beeilte er sich dann doch.

Etwa fünf Minuten später war er wieder da.

»Deine Safetür ist eine Gemeinheit, Chef«, lamentierte er.

»Hat mir beinahe die Schuppen von der Haut geschrammt. Aber hier ist der Blaster, und der Medizinmann ist auch schon unterwegs.«

Mit dem Laserstrahl durchtrennte Fooly das Eisen.

Als Zamorra wieder in der Lage war, sich frei zu bewegen, übernahm er den Rest.

Er streckte Raffael auf dem Boden aus und brachte ihn in die stabile Seitenlage.

Noch atmete der Diener, er schien nur ohne Besinnung zu sein.

Das war gut für ihn, denn wenn sich tatsächlich Schlangengift irgendeiner Art in seinen Adern befand, wurde es nur langsam weitertransportiert. Das größere Problem war vermutlich der schwache Kreislauf des alten Mannes an sich.

Raffaels Puls war kaum zu fühlen, und sein Atem ging sehr flach und unregelmäßig.

Es wurde Zeit, daß der Notarzt aus Roanne eintraf.

Zamorra hoffte inständig, daß Raffael überlebte.

Und er fragte sich, was aus Nicole geworden war.

Denn, Illusion hin, Spuk her - im Château befand sie sich nicht mehr…

***

Nicole öffnete die Augen.

Sie befand sich in schwindelerregender Höhe und wurde von dem fliegenden Zauberer festgehalten.

Hier oben war die Luft ziemlich kühl.

Der Erdboden mußte sich wenigstens zwei Kilometer unter ihr und Merlin befinden. Für einen Fallschirmabsprung eine passable Höhe, nur hatte Nicole keinen Fallschirm in greifbarer Nähe.

»Merlin…«, murmelte sie.

Er wandte ihr das Gesicht zu.

»Meine Schöne«, raunte er. »Meine künftige Gemahlin! An meiner Seite wirst du die glücklichste Frau in diesem Universum sein. Gemeinsam werden wir Raum und Zeit beherrschen und unsere Gegner im Sternenstaub zertreten.«

»Es… es ist vielleicht nicht der richtige Augenblick, dir das zu sagen«, erwiderte sie. »Aber ich habe gar nicht die Absicht, jemals zu heiraten. Weder dich, noch sonst jemanden.«

»Das ist ein Irrtum. Nach der Hochzeitsnacht, die viele glückliche Jahre dauern wird, wirst du wissen, wie sehr dein bisheriges Leben mit diesem Knecht ein Irrtum war.«

»Viele Jahre? Na ja, bei einem Mann deines Alters…«

Da ließ er sie los!

Jäh stürzte Nicole in die Tiefe!

Gellend schrie sie auf. Sie hatte es zu weit getrieben! Es war wirklich der falsche Zeitpunkt gewesen, sich mit Merlin auf eine solche Diskussion einzulassen und ihn mit Spott zu treffen!

Sie hätte warten sollen, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte - Boden, der jetzt rasend schnell auf sie zukam.

Wie lange fällt ein Mensch aus zwei Kilometern Höhe?

Na, dann war’s das jetzt wohl, dachte sie. Pech gehabt.

Schade nur, daß es ausgerechnet dieser verrückte Merlin-Spuk sein muß, der mich umbringt…

Und am meisten bedauerte sie, daß die schöne Zeit mit Zamorra jetzt vorbei war, die Zeit voller Liebe und Abenteuer.

Aber einmal hatte es ja geschehen müssen. Sie konnten ihr Glück nicht auf alle Ewigkeit strapazieren.

Was würde danach kommen?

Die Hölle der Unsterblichen, wie sie Torre Gerret und die vielen anderen Auserwählten bis ans Ende des Universums erdulden mußten? Oder eine Wiedergeburt? Ein Leben im Jenseits, wie die christlichen Kirchen es versprachen?

Oder nur ein schwarzes, endgültiges Nichts?

Seltsam, welche Gedanken einem Menschen durch den Kopf gehen, wenn der Tod unentrinnbar heranjagt.

Sie zwang sich, an Zamorra zu denken. Mit ihrem ganzen Fühlen wollte sie bei ihm sein in den letzten Sekunden ihres Lebens. Sie wollte sterben mit dem Gedanken an ihn und ihre gemeinsame Liebe.

Aber - dann starb sie doch nicht.

Merlin fing sie wieder auf.

Er streckte den Arm aus, fing Nicoles Sturz ab und zog sie wieder eng an sich heran.

»Du solltest vorsichtig mit der Wahl deiner Worte sein«, warnte er. »Zwar will ich dich zum Eheweibe, aber nicht um jeden Preis.«

Sie schluckte.

Sie begriff immer noch nicht so ganz, daß sie doch noch weiterleben durfte. Daß es sich Merlin anders überlegt hatte.

Er hatte ihr nur einen tödlichen Schrecken einjagen wollen.

Es war aber auch eine eindringliche Warnung gewesen.

»Nicht um jeden Preis?« wiederholte sie schließlich seine Worte. »Dann laß mich gehen. Ich gehöre nicht dir. Ich könnte dir nicht einmal dann gehören, wenn du der Merlin wärst, den ich kenne. Aber der bist du nicht. Du bist anders.«

»Ja«, sagte er. »Nicht so verweichlicht und närrisch wie der Merlin der Zukunft, den du kennst. Jener ging einen falschen Weg. Aber ich habe Macht. Und ich nehme mir, was ich will - auch dich. Du bist zu schön, um dich jenem dämonenjagenden Bauerntölpel zu überlassen. Was kann er dir schon bieten? Ein jämmerlicher Narr, der eines Tages von einem Dämon erschlagen wird.«

»Vielleicht liebe ich jämmerliche Narren«, erwiderte Nicole.

»Ihn liebe ich auf jeden Fall mehr als mein eigenes Leben. Dich dagegen werde ich nie lieben können.«

Merlin lachte höhnisch.

»Es reicht ja auch, wenn du mir gehorchst«, brüllte er in den wolkenlosen Himmel hinauf.

»Laß mich gehen«, sagte Nicole. »Wenn du versuchst, mich zu zwingen, wird Haß das einzige sein, was ich dir geben kann.«

Merlin sah sie wieder an.

»Das meinst du ernst, ja? Obgleich ich bereit bin, dir alles zu schenken, was du nur willst?«

»Auch die Freiheit?«

»Du willst nicht frei sein. Du willst sklavische Abhängigkeit. Aber jener, den du dir als Herrn erwählt hast, der Narr Zamorra, er ist der falsche Herr. Er kann dir niemals bieten, was ich dir zu bieten vermag.«

»Du kannst nicht wissen, was ich will«, erwiderte Nicole.

»Verstehst du denn nicht? Ich liebe Zamorra!«

Der Zauberer starrte sie einen Moment lang grimmig an.

»Du willst es nicht anders«, sagte er dann. »Ich bedaure es zutiefst, soviel Schönheit einfach zu verschwenden. Aber warum soll ich mich mit dir belasten, wenn du beschlossen hast, nur -widerspenstig zu sein?«

Und abermals ließ er sie fallen.

»Diesmal«, hörte sie ihn laut hinter ihr herrufen, »rechne lieber nicht damit, daß ich dich auffange. Du hattest deine Chance - und hast sie verspielt!«

Und hohnlachend löste er sich auf!

***

Der Rettungshubschrauber hatte Raffael Bois an Bord genommen und flog wieder nach Roanne zurück. Allerdings hatte der Notarzt Zamorra zumindest in einer Beziehung halbwegs beruhigen können: Es sah nicht nach einer Vergiftung aus.

Dort, wo Raffael von der Schlange gebissen worden war, gab es zwar eine Druckstelle, aber die Haut war unverletzt.

Demzufolge konnten die Schlangenzähne nicht eingedrungen sein.

Raffaels Zusammenbruch war wohl eher auf den Schock zurückzuführen.

»Natürlich«, überlegte Zamorra. »Wenn die Schlangen nicht mehr als eine Spuk-Erscheinung waren, dann gilt das natürlich auch für ihr Gift. Sollte das bedeuten, daß wir die ganze Zeit über doch nicht wirklich in Gefahr waren?«

Fooly aber zeigte ihm die erweiterte Tür des Speisezimmers.

Die Trümmer lagen jetzt noch herum.

Und etwas verblüfft stellte Zamorra ganz nebenbei fest, daß er auch immer noch die Fetzen der Kleidung trug, die Merlin ihm angezaubert hatte.

Das bedeutete also, daß die eigenartige Magie entweder immer noch wirksam war, oder daß es sich doch nicht nur um reine Illusion handelte.

Die Videocassette fiel ihm wieder ein. Auf der war Nicoles Auftritt eigentlich nicht mehr zu sehen, mittels ein paar kleiner Tricks konnte die halbnackte Nicole aber doch als verschwommene ›Doppelbelichtung‹ sichtbar gemacht werden.

»Ich versteh’s einfach nicht«, sagte Zamorra. »Wie, zum Teufel, ist es möglich, daß dieser Spuk im Château umgeht? Wie kommt er durch die Abschirmung?«

»Es handelt sich scheinbar nicht um Schwarze Magie, Chef«, sagte Fooly sehr ernst. »Aber es ist Magie. Es ist eine Form, die ich bisher noch nicht erlebt habe. Ich kann sie nicht richtig erfassen. Sie ist nicht schwarz, aber auch nicht richtig weiß, sondern irgendwie anders, und dabei unterscheidet sie sich auch stark von Drachen-Magie. Ich glaube, sie hat ihren Ursprung auch nicht jetzt.«

Zamorra nickte. ›Langzeit-Wirkung‹, überlegte er.

»Vorgestern ausgelöst, heute noch wirkend?«

Fooly breitete Arme und Flügel aus. »Chef, ich weiß nicht, ob du das so richtig siehst. Was machen wir jetzt mit diesen ganzen Trümmern? Soll ich dir ein wenig beim Aufräumen helfen?«

Er bückte sich nach dem Glas mit der Johannisbeer-Marmelade, das auch beim zweiten Fallen nicht zerschellt war.

»Verstehe gar nicht, daß ihr Menschen euch Bären aufs Brot streicht, wo es doch Honig gibt, der viel besser schmeckt als dieses komische Zeugs.«

»Bären?« murmelte Zamorra. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, laß nur, Fooly. Der ganze Kram bleibt erst mal liegen. Vielleicht gibt’s ja noch mehr Bauschutt, bis dieser ganze Spuk vorbei ist.«

»Wie du willst«, sagte der Drache und drückte Zamorra das Marmeladentöpfchen in die Hand. »Dann gehe ich jetzt erst mal Honig schlecken. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«

»Ja«, sagte Zamorra. »Dich zu finden ist kein Problem. Wenn ich nur wüßte, wo ich Nicole finden könnte.«

»Ich arbeite dran«, versprach Fooly. »Wenn ich was ’rausfinde, sage ich’s dir.«

Er watschelte davon.

Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach.

Er arbeitet dran, Nicole zu finden… Danach sieht er auch gerade aus, dachte er.

Er stellte einen Stuhl wieder auf und ließ sich darauf nieder.

Honig schlecken, dachte er. Verrückt. Wie kann dieser Drache jetzt daran denken, Honig zu schlecken? Und… haben wir überhaupt Honig im Haus?

Schließlich hatte es doch wohl ein paar seltsame Pannen bei der letzten Lebensmittellieferung gegeben…

Er tastete nach seinem Amulett, das er wieder an seine Halskette gehängt hatte.

Schade, daß es keine Möglichkeit gab, auf diese Weise mit Nicole in Verbindung zu treten.

Vielleicht sollte er versuchen, mit Hilfe der Regenbogenblumen in Merlins Burg zu gelangen, um mit dem richtigen Merlin zu reden. Möglicherweise wußte der alte Zauberer ja Rat…

Aber erst einmal wollte Zamorra die angezauberten und jetzt zerfetzten Klamotten loswerden.

Er suchte seine Privaträume auf und legte frische Kleidung an.

»Merlin«, überlegte er. »Ein tyrannischer, machtbesessener Merlin, der Hof hält und seinen Willen mit Gewalt durchzusetzen versucht… Mit magischer Gewalt und auch mit der von Waffen…«

Wieso mußte er plötzlich an Merlins Bruder Asmodis denken?

Hatte der als Fürst der Finsternis Merlin nicht vor langer Zeit einmal vorgeworfen: ›Was hätten wir zwei nicht alles gemeinsam erreichen können, wenn du damals nicht die Seiten gewechselt hättest?‹

Hatte sich bei diesem Spuk ein Merlin gezeigt, wie er früher einmal gewesen war? Vor Jahrtausenden?

War das der Schlüssel zu den Rätseln, den Zamorra suchte…?

***

Als der Schwarze erwachte, hatten sie ihn gefesselt. Seine Füße waren so aneinandergekettet, daß er nur kurze Trippelschritte machen konnte, und die Hände hatte man ihm mit einem grobfaserigen Strick zusammengebunden.

Er befand sich auch wieder im Gebäude. Zwei Soldaten standen an der Tür, und vor ihm saß der Lieutenant auf einem Stuhl mit kunstvollen Schnitzereien.

»Wie heißt du?« fragte der Offizier.

»Ich habe keinen Namen, Herr«, sagte der Schwarze traurig.

»Nennt mich, wie es Euch beliebt.«

»Keinen Namen? Aber jeder Mensch hat doch einen Namen! Wie haben deine Eltern dich denn gerufen?«

»Sie haben mir keinen Namen gegeben.«

Der Lieutenant wechselte einen Blick mit den beiden einfachen Soldaten.

»Er ist ein Tier«, behauptete einer der Männer, und der Schwarze erkannte ihn als den wieder, der vorgeschlagen hatte, ihm das Fell abzuziehen. »Das sieht man doch.«

»Und woran sieht man das, Soldat Rampeau?« fragte der Lieutenant scharf. »Erläutere Er seinen Eindruck.«

Der Soldat schluckte.

»Es liegt doch auf der Hand. So ein mißgestaltetes Ding kann kein Mensch sein. Das ist nicht mal ein Affe. Und dann die schwarze Haut! Man könnte fast meinen, er sei ein Neger, aber wie käme ein Neger hierher? Außerdem sehen die aus wie wir, nur daß sie eben schwarze Haut haben und nackt herumlaufen und Missionare auffressen.«

»Er kennt sich ja gut aus in der Wissenschaft«, spottete der Lieutenant. »Wann hat Er all das gelernt?«

»Mein Bruder war Missionar, man Lieutenant«, sagte Rampeau. »Er wollte diesen verdammten Heiden von Gott erzählen. Aber sie haben ihn einfach in einen Kochtopf gesteckt und aufgefressen. Aber dieses… dieses Ding hier«, er deutete auf den Schwarzen, »ist nicht einmal einer dieser unzivilisierten Menschenfresser.«

»Ah, es gibt also auch zivilisierte Menschenfresser?« fragte der Lieutenant sarkastisch. »Ich danke Ihm zutiefst für diese hochinteressante Belehrung. Ihm scheint allerdings entgangen zu sein, daß dieser hier sprechen kann. Hat Er schon einmal ein sprechendes Tier gesehen?«

»Auf dem Jahrmarkt gibt…«

»Auf dem Jahrmarkt gibt es einen Haufen Gaukler und Betrüger, die hirnlosen Dummschwätzern einen Bären aufbinden!« fuhr der Lieutenant ihn an. »Schluß jetzt! Es gibt Wichtigeres zu bedenken als diesen üblen Unsinn.«

Er wandte sich wieder dem Schwarzen zu.

»Man sagt, du seist ein Diener Don Cristofero Fuegos. Ist das richtig?«

»Ich diene meinem Herrn voller Inbrunst und unendlicher Treue«, murmelte der Schwarze.

»Warum bist du dann noch hier? Dein Herr wurde bekanntlich dieses Hauses und dieses Anwesens verwiesen. Wieso bist du nicht bei ihm? Hat er dich etwa verstoßen?«

»Ich diene meinem Herrn«, flüsterte der Schwarze.

Der Lieutenant beugte sich vor.

»Mit - Zauberei…?«

»Zauberei?« entfuhr es Rampeau, und unwillkürlich bekreuzigte er sich.

Auch dem zweiten Soldaten war anzusehen, daß er sich von einem Moment zum anderen höchst unwohl fühlte.

»Ich weiß nichts von Zauberei, Herr«, sagte der Schwarze.

»In dem Raum, durch dessen Fenster du geflohen bist, wurde Zauberei praktiziert. Die Tür war von innen versperrt, und niemand außer dir war drinnen. Doch jemand hat Mehl verschüttet. Vielleicht, um Kreidestriche zu verbergen?«

»Ihr müßt verzeihen, Herr«, bat der Schwarze. »Doch wie soll eine dumme Kreatur wie ich, die niemals lesen und schreiben lernte, etwas von Zauberei verstehen? Ich bitte Euch inständig, mir zu glauben. Ich weiß von nichts. Ich hatte mich vor den Soldaten versteckt, und als sie an der Tür rüttelten, da floh ich, und dabei platzte ein Sack mit dem Mehl auf und…«

»Aber sicher, mein Freund.« Der Lieutenant grinste. »Nur haben wir das Leuchten dieses Teufelswerks durch Fenster und auch unter dem Türspalt hindurch gesehen. Es gab einen Zauber in diesem Raum. Und du allein warst in diesem Raum!«

»Erschlagen wir diesen Gnom doch gleich«, knurrte Rampeau. »Ehe er uns auch noch verhext!«

»Niemand hat Ihn nach Seiner unmaßgeblichen Meinung gefragt, Soldat Rampeau«, fuhr der Lieutenant ihn erneut an.

»Öffnet Er Sein vorlautes Maul noch einmal, ohne gefragt worden zu sein, bekommt er die bastonade.«

»Darf ich etwas äußern, man Lieutenant?« fragte der andere Soldat zögernd.

»Wenn es der Sache dienlich ist, aber fasse Er sich kurz.«

»Wenn dieser da, der keinen Namen hat, wahrlich ein Zauberer ist, dann müssen wir ihn der Heiligen Inquisition zuführen.«

Dem Schwarzen brach der Schweiß aus. Aus großen Augen starrte er die Soldaten an.

Sein ganzes Leben lang hatte er immer wieder mit allen Tricks und aller Unschuld versucht, diesem Schicksal zu entgehen, und er war seinem tyrannischen Herrn zutiefst dankbar, daß dieser seine Hand schützend über ihn gelegt hatte.

Bisher. Doch jetzt war der Herr selbst in Ungnade gefallen.

Seines Châteaus und seiner Ländereien verwiesen…

Der Lieutenant erhob sich von seinem Stuhl.

»Ich glaube eher, daß der Herr dieses Unglücksraben der eigentliche Hexenmeister ist. Gerüchte darüber gibt’s ja so zahlreich wie Kakerlaken in der Küche. Seine Königliche Hoheit wird diesen spanischen Parasiten nicht ohne Grund in die Verbannung geschickt haben. - Hexerei hin oder her, dieser Namenlose ist nur ein kleines Licht. Führt ihn aus dem Château und befehlt ihm, sich nie wieder auf den Montagne-Ländereien sehen zu lassen.«

»Bitte gehorsamst, einwenden zu dürfen, daß es sich aber doch um unheilige Zauberei handelt und…«

»Maul halten! Befehl ausführen! Muß ich mich etwa wiederholen?« schnarrte der Lieutenant.

Die beiden Soldaten salutierten. »Hexenmeister aus dem Château werfen und verprügeln, zu Befehl!«

»Von Verprügeln habe ich nichts gesagt!« bellte der Offizier.

»Und jetzt hinfort - alle zusammen!«

Der Schwarze wurde hochgerissen und auf die Beine gestellt.

Tief verbeugte er sich vor dem Lieutenant und dankte ihm wortreich für seine Gnade.

Doch der Offizier eilte bereits davon. Er hatte auch noch andere Dinge zu erledigen.

Sicher hätte er den Gnom dem Klerus zuführen können.

Vielleicht wäre es sogar seine Pflicht gewesen.

Aber es machte ihm Spaß, seinen Ermessensspielraum auszunutzen, und es war viel erbaulicher, Leben zu schenken, als es zu nehmen. Eben einfach mal Gott zu spielen.

Getötet hatte er schon genug in seiner militärischen Laufbahn.

Und ganz gleich, was er und ein paar andere Soldaten in jenem Raum gesehen hatten, an Zauberei glaubte er nicht!

Vielmehr tat ihm der verwachsene, bucklige Gnom mit der unnatürlich schwarzen Haut einfach leid. Der hatte in seinem Leben bestimmt schon genug erdulden müssen, man brauchte ihn nicht noch zusätzlich zu quälen.

Geh mit Gott, dachte der Offizier. Aber geh und komm mir nie wieder unter die Augen!

***

Fooly hatte sich in sein stilles Kämmerlein zurückgezogen.

Genauer gesagt, in seine recht geräumigen Zimmer, die er sich im Laufe der gut zwei Jahre, in denen er jetzt unter den Menschen lebte, gemütlich wie eine Drachenhöhle eingerichtet hatte. Zumindest, soweit die baulichen Voraussetzungen es zuließen.

Da standen die drei Honigtöpfe.

Etwas war an ihnen, das Fooly anzog. Er verstand das selbst nicht so ganz.

Konnte es jene Magie sein, die er nicht richtig einzuordnen vermochte?

Fest stand, daß es diesen Honig erst durch den ganzen Spuk hier gab.

Der Drache packte einen der Töpfe und hob den Deckel ab.

Der süße Duft konnte ihn durchaus erfreuen. Er verstand nur zu gut, warum die Brummbären hinter Honig her waren wie der Teufel hinter der armen Seele.

Und da war eben auch noch das andere…

Wie unter Zwang - einem Zwang, dem er gar nicht mal ungern folgte -tauchte er gleich die ganze Tatze in den Honig und begann dann, das klebrigsüße Zeugs zu naschen.

Im gleichen Moment hatte er eine Vision.

Nein, zwei Visionen.

Er sah…

***

Sie stießen den Gnom vor sich her. Immer wieder stolperte er, stürzte, und die beiden Soldaten ließen ihn gnadenlos fallen, dann traten sie nach ihm, stellten ihn wieder auf die Beine und ließen ihn weiter trippeln.

Seine Fußketten zu lösen, daran dachten sie nicht. Sie hatten ihren Spaß daran, ihn zu quälen und zu demütigen.

So gnädig der Offizier auch gewesen war, so unbarmherzig waren diese beiden Soldaten.

Und solche Männer sind es, die im Namen den Königs Krieg gegen alle unsere Feinde führen, dachte der Schwarze verbittert. Solche Männer verteidigen die Ehre des Königs.

Traurig ist’s… oder ist der König wirklich so ehrlos, daß er solche Soldaten braucht?

Schließlich stand er draußen am Berghang, und er sah auf das glitzernde Band der Loire hinunter.

»Wollt Ihr Herren mir nicht endlich die Fesseln abnehmen?« bat er.

Rampeau lachte höhnisch.

»Davon hat der Lieutenant nichts gesagt«, grölte er. »Er hat uns nur verboten, dich zu verprügeln. Und wir sollen dir befehlen, daß du nie mehr hierher zurückkommst. Diesen Befehl hast du hoffentlich verstanden?«

»Ja, Herr«, sagte der Gnom unterwürfig.

»Dann ist unser Auftrag ja erledigt, und wir können uns unserem Privatvergnügen widmen«, sagte Rampeau…

…und zog seinen Dolch.

»Halte ihn gut fest, Jean. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht genau so gut sind wie die Folterknechte der Inquisition, eh?«

Der andere lachte böse. »Wir werden dieses Schweinchen jetzt ein wenig schlachten.«

»Nein!« kreischte der Schwarze verzweifelt.

Könnte er doch nur seine Zauberkräfte wirklich beherrschen.

Jetzt hätte er sie mehr denn je brauchen können. Doch er war dazu nicht in der Lage, und jetzt…

Da erschien plötzlich ein riesiger Drache.

Er riß das gewaltige Maul auf, spie einen Feuerschwall!

Jetzt waren es die beiden Soldaten, die aufkreischten.

Rampeau ließ den Dolch fallend, und die beiden Männer rannten davon und schrien etwas von Teufeln und Dämonen.

Der Drache berührte kurz den Geist des Schwarzen.

Und ging dann wieder.

Atemlos sank der Gnom in die Knie.

Es war gelungen!

Er hatte Kontakt bekommen!

Zwar nicht mit Professor Zamorra, den man in seiner Zeit den Meister des Übersinnlichen nannte, dafür aber mit diesem Drachen.

Es war ein Drache, der aus der Zukunft kam, aus Zamorras Zeit!

Und irgendwie hatte der Gnom das Gefühl, daß es zwischen Professor Zamorra und diesem Drachen eine Verbindung gab.

Vielleicht half das weiter…

Der Gnom hob Rampeaus Dolch auf, und irgendwie schaffte er es, damit den Strick zu durchtrennen, mit dem seine Handgelenke gebunden waren.

Danach stocherte er in den Schlössern seiner Fußschellen herum. Die Klingenspitze des Dolches brach dabei ab und machte die Waffe schließlich wertlos, es gelang dem Schwarzen jedoch, zumindest eines der Schlösser zu öffnen.

Daß er die Kette am anderen Fuß weiter mit sich herumschleppen mußte, das war etwas, worum er sich später kümmern konnte.

Wichtig war nur, daß er sich wieder einigermaßen vernünftig bewegen konnte.

Er rannte den Berghang hinab und auf die Loire zu.

Château Montagne blieb hinter ihm zurück…

***

Verwirrt versuchte Fooly, die Bilder zu sortieren, die er gesehen hatte.

Da war ein schwarzes, verwachsenes Menschenwesen gewesen.

Er hatte es vor Mördern gerettete, und das Menschenwesen hatte einen Teil seiner Gedanken auf ihn übertragen.

Da war aber auch Nicole, die einfach so durch die Luft stürzte. Sie würde am Boden zerschmettern!

Hatte er das alles geträumt?

Wenn nicht, wie war es möglich?

Fooly fühlte auch eine unbändige Kraft in sich. Eine Kraft, die von dem Honig ausging?

Ja, so mußte es sein.

Und er wußte auch plötzlich, wo er Nicole finden würde! -Doch er mußte schnell sein, wenn er ihr helfen wollte.

Sehr schnell.

Er konnte nicht erst Zamorra benachrichtigen.

Fooly setzte sich in Bewegung, jagte durchs Fenster hinaus und dem Himmel entgegen!

Er, der normalerweise mit seinen Stummelflügeln größte Probleme hatte, seinen massigen, viel zu schweren Körper überhaupt in der Luft zu halten, er flog jetzt wie ein junger Gott und raste raketenschnell seinem Ziel entgegen.

Oder war auch das wieder nur ein Traum?

Wieviele Kilometer er zurückgelegt hatte, konnte er nicht sagen, aber er sah plötzlich eine Gestalt, die dem Erdboden entgegenstürzte.

Fooly jagte auf sie zu, bekam sie zu fassen.

Der Ruck riß ihn ein Stück mit nach unten, doch es gelang ihm, seinen Flug sofort wieder zu stabilisieren, was ihn selbst erstaunte.

Er flog so sicher wie ein zehntausendjähriger, erfahrener Drache, und dabei hielt er das Menschenwesen fest in seinen Klauen, brachte es sicher zum Château Montagne zurück.

Gerade noch rechtzeitig, ehe der Zauber verlosch.

Und diesmal endgültig…

***

Ein Anruf vom Krankenhaus in Roanne hatte Zamorra beruhigt: Raffael ging es den Umständen entsprechend gut. Er war wieder erwacht, war zwar noch schwach, behauptete aber, schon wieder Bäume ausreißen zu können und wollte sofort entlassen werden, um seinen Pflichten im Château Montagne wieder nachkommen zu können.

Zamorra sprach am Telefon mit ihm, bat ihn, die Sache nicht zu übertreiben und sich noch ein wenig unter ärztlicher Obhut zu erholen.

»Sie haben es sich verdient, auch mal selbst von anderen Leuten bedient zu werden, mein Freund«, sagte der Dämonenjäger.

Aber er kannte Raffael nur zu gut. Der alte Diener hatte Ameisen in der Hose, er würde vermutlich die erste sich bietende Gelegenheit nutzen, sich selbst aus dem Krankenhaus zu entlassenen, um wieder zum Château zurückzukehren…

Nach dem Telefonat ging Zamorra erleichtert wieder nach draußen. Er begutachtete die Stelle, an der Raffael und er an die Mauer gekettet worden waren, und er versuchte, die verschiedenen Teile des magischen Puzzles zusammenzusetzen.

Ein Merlin, wie er in ferner Vergangenheit einmal gewesen sein konnte…

Konnte, nicht zwingend gewesen sein mußte. Aber bei Zauberei war alles möglich.

Merlin - Vergangenheit…

Und die Magie, die sich im Château ebenso wie außerhalb der Mauern zeigte, ohne durch das Schutzfeld beeinträchtigt zu werden…

Vergangenheit…

›Ich glaube, sie hat ihren Ursprung auch nicht jetzt‹, hatte Fooly über diese Magie gesagt. Hatte Zamorra diese Bemerkung mißverstanden? ›Chef, ich weiß nicht, ob du das so richtig siehst‹. Wie war es richtig?

Nicht jetzt… aber auch nicht vorgestern, als es mit der verrücktspielenden Kommunikationsanlage begonnen hatte?

Lag der Ursprung noch weiter in der Vergangenheit?

Das mußte es sein!

Es war eine Attacke aus der Vergangenheit!

Warum war er nicht schon früher darauf gekommen?

Schließlich war es nicht das erste Mal, daß jemand versucht, auf dem Umweg über eine Zeitreise ins Château einzudringen!

Wer in der Gegenwart an der weißmagischen Sperre scheiterte, reiste durch die Zeit in eine Epoche, in der es diese Sperre noch nicht gab, um dann hereinzukommen und sich innerhalb des Châteaus wieder in die Gegenwart zu versetzen!

Befand sich die Magie oder der Magier erst einmal im Innern der Schutzglocke, verlor diese ihre Abwehrmöglichkeit.

Eine Zeitreise also!

Aber nicht jeder brachte das fertig.

Merlin schon.

Merlin hatte Zamorra auch zwei Zeitringe zur Verfügung gestellt. Ringe, die man in Verbindung mit einem machtvollen Zauberspruch am Finger drehen mußte, dann trugen sie den Benutzer in die Vergangenheit oder in die Zukunft, in genau jene Zeit, die der Benutzer erreichen wollte.

Aber es gab herzlich wenige Dämonen, die auf diese Weise einen Angriff gewissermaßen durch die Hintertür führen konnten! Nicht einmal Merlins Bruder Asmodis brachte das fertig.

Zamorra überlegte weiter.

Er dachte an Foolys Bemerkung über den Honig.

Über diese süße Nascherei hatte der Drache früher nie geredet. Daß er ein Liebhaber von Honig war, das war Zamorra völlig neu.

Aber in Verbindung mit Zeitreisen fiel ihm jemand ein, der in Honig geradezu vernarrt war - beziehungsweise überhaupt in alles, was süß schmeckte.

Der namenlose Gnom, zauberkundiger Diener des nervtötenden Don Cristofero Fuego del Zamora Montego!

Die beiden waren vor langer Zeit aus der Vergangenheit aufgetaucht. Don Cristofero gehörte zu Zamorras Vorfahren aus der spanischen Linie, und er lebte zur Zeit des Sonnenkönigs. Und er hatte den verwachsenen Gnom unter seine Fittiche genommen. Der Namenlose sollte für ihn Gold zaubern - was natürlich grundsätzlich nie funktionierte.

Wie dem Gnom überhaupt jeder Zauber gewaltig ausrutschte und dann alles Mögliche oder Unmögliche bewirkte, nur nicht das, was geplant war. Durch einen solchen fehlgeschlagenen Zauber waren die beiden auch in der Gegenwart aufgetaucht, und es hatte Jahre gedauert, bis sich eine Möglichkeit fand, sie wieder in ihre eigene Zeit zurückzubringen.

Damals war aber ein Bruch im Zeitstrom offengeblieben.

Und Zamorra hatte nie so recht eine Gelegenheit gefunden, diesen Bruch zu flicken, ihn also wieder zu schließen.

Sollte der Gnom nun wieder hinter diesen Spukerscheinungen stecken? Waren sie darauf zurückzuführen, daß ihm wieder einmal ein Zauber ausgerutscht war?

Oder hatte er sogar gezielt versucht, aus der Vergangenheit heraus mit der Gegenwart Kontakt herzustellen?

Plötzlich paßte alles zusammen!

Die verrückten Spukerscheinungen, der Honig, die Hinweise auf die Vergangenheit durch den Auftritt eines frühen, noch düsteren Merlin…

Und natürlich - wenn der Zauber von dem Gnom ausging, war es kein Wunder, daß er innerhalb des Châteaus wirksam wurde. Selbstverständlich war es auch keine Schwarze Magie, so daß das Amulett nicht richtig darauf ansprach, und ebenso selbstverständlich befand sich der verwachsene Zauberer garantiert innerhalb des Château, also jederzeit auch innerhalb der Abschirmung. Er brauchte sie nicht von außen zu durchdringen, weil sie für ihn noch gar nicht existierte!

Aber warum war dieser Zauber dann zum Schluß so lebensgefährlich ausgeartet? Und wo war Nicole?

»Hier bin ich«, verkündete sie.

Zamorra fuhr herum.

Fooly stand da, den Kopf leicht schräg gelegt, die Flügel zusammengefaltet.

Und neben ihm stand Nicole.

Sie tätschelte dem Drachen liebevoll-wohlwollend den unförmigen Krokodilkopf.

»Ich denke«, sagte sie, »wir schulden Fooly einen ganz großen Gefallen. Er hat mir das Leben gerettet.«

Fooly wedelte abwehrend mit den Armen.

»Dafür kann ich überhaupt nichts!« protestierte er sofort.

»Ich bin unschuldig! Das war reiner Zufall! Irgendwie hat mir der Honig einen Schubs gegeben, bloß ist das jetzt wieder vorbei. Der Zauber ist erloschen. Der ganze Zauber«, fügte er mit Bestimmtheit hinzu und fuhr fort: »Aber ich habe etwas ganz Komisches erlebt, Chef. Bevor ich losgeflogen bin, um Mademoiselle Nicole aufzufangen, habe ich noch jemand anderen gerettet. Ist ’ne ganz seltsame Sache. Habe ich vielleicht nur geträumt, aber das war unglaublich realistisch.«

»Hat es zufällig etwas mit einem schwarzhäutigen, verwachsenen Gnom zu tun?« fragte Zamorra ganz gelassen.

Nicoles Augen aber wurden groß.

»Aber sicher!« stieß Fooly hervor, und daher atmete er vor Überraschung Feuer aus. »Woher… woher weißt du das?«

»Ich habe es geahnt«, sagte Zamorra, »aber ich war mir noch nicht ganz sicher.«

»Es war draußen vor dem Château«, berichtete Fooly.

»Irgendwie sah aber alles ganz anders aus als in Wirklichkeit. Die Straße war nicht asphaltiert, sondern nur ein festgetretener Sandweg. Und die beiden Mörder trugen seltsame Kleidung… der Schwarze übrigens auch, so schreiend bunte verrückte Klamotten, wie sie kein normaler Mensch anzieht. Na ja, sie wollten ihn umbringen, aber ich kam dazu und habe sie erschreckt. Und der Schwarze hat was ganz seltsames gedacht.«

»Gedacht?« fragte Zamorra.

»Ja. Gesprochen hat er jedenfalls nicht. Irgendwie hat er mir diese Gedanken vermittelt. Er braucht Hilfe. Nein, nicht er, sondern ein anderer. Jemand, dem er dankbar ist und den er verehrt und zugleich ein wenig verabscheut, weil er so tyrannisch ist.«

»O Gott«, ächzte Nicole. »Don Cristofero, nicht wahr?«

»Weiß ich nicht«, erwiderte der Drache. »Aber er braucht auf jeden Fall Hilfe. Die Gedanken des Schwarzen waren sehr verzweifelt und sehr flehend.«

»Das heißt, wir werden in die Vergangenheit reisen müssen«, sagte Zamorra.

»Ohne mich!« wehrte sich Nicole. »Ich bin froh, daß sich diese Nervensäge Cristofero nicht mehr in der Gegenwart befindet, und jetzt…«

»Es geht ja wohl auch um den Gnom«, sagte Zamorra. »Ich kann und will dich natürlich nicht zwingen, mitzukommen, aber vielleicht werde ich Hilfe brauchen!«

»Du hast doch mich!« verkündete Fooly sofort.

»Ich weiß das zu schätzen, Mr. MacFool. Aber vermutlich werde ich dich hier als Kontrollinstanz brauchen. Gewissermaßen als Supervisor, der die ganze Sache überwacht. Für dich wäre es in der Vergangenheit nämlich viel zu gefährlich. Zu jener Zeit hat man Drachen noch erschlagen. Und…« Er sah Nicole an.

Sie nickte resignierend.

»Ich weiß. Ist mir auch gerade eingefallen. Ich muß mit in die Vergangenheit, ob ich will oder nicht. Es ist unsere Chance, diesen Zeitriß zu kitten, den wir das letzte Mal hinterlassen haben, nicht wahr? Und ich hänge da mit drin. Würdest du allein gehen, wäre das nur die Hälfte.«

Fooly nickte gewichtig. »Überredet. Dir geht, und ich passe von hier aus auf. Chef, was habe ich dafür zu tun?«

»Darüber reden wir noch in aller Ruhe«, sagte Zamorra. »Wir haben ja noch ein wenig Zeit.«

»Aber es klang so dringend«, beharrte Fooly.

Der Dämonenjäger nickte. »Sicher, und das streite ich auch gar nicht ab. Aber was auch immer in der Vergangenheit geschehen ist, und so dringend es auch sein muß - wir brauchen nichts zu überstürzen. Es muß ohnehin alles sehr sorgfältig vorbereitet werden. Wir müssen genau wissen, an welches Datum wir reisen. Das müssen wir erst noch herausfinden, und dafür brauchen wir dich, weil du ja wohl direkten Kontakt zu dem Gnom hattest. Wir müssen uns über die Situation an sich informieren, damit wir nicht in irgendwelche Fallen tappen. Und… mit Merlins Vergangenheitsring können wir genau jenen Zeitpunkt erreichen. Aber in der Gegenwart spielt das keine Rolle, wir könnten uns für die Vorbereitung theoretisch zehn Jahre oder mehr Zeit lassen und kämen trotzdem im richtigen Moment an.«

»Deshalb haben wir den Zeitriß bisher ja auch noch nicht geschlossen, sondern diese Aktion immer wieder vor uns her geschoben«, erklärte Nicole. »Aber das dürfte jetzt der Anlaß sein, die Angelegenheit endlich zu bereinigen.«

Fooly nickte dazu, obgleich er vermutlich nur die Hälfte verstand.

»Sagt mir, was ich tun kann, und ich helfe euch nach besten Kräften«, versprach er.

Zamorra lächelte ihm zu. »Ich weiß, daß wir uns auf dich verlassen können.«

Der Drache wuchs gleich um ein paar Millimeter, um dieser Verantwortung auch gerecht zu werden.

Zamorra nahm ihn durchaus ernst. Fooly war nicht nur ein liebenswerter Tolpatsch, sondern auch ein verläßlicher Kamerad - trotz des Chaos’, das er bisweilen verursachte. Und immerhin hatte er Zamorra eben den Beweis geliefert, daß auch seine Spekulation über den Ursprung des Spukes richtig gewesen waren. Und darüber hinaus auch noch Nicole das Leben gerettet.

Fooly war wesentlich mehr als ein Clown, er war ein Prachtkerl!

»Bevor wir uns auf diese Zeitreise einlassen«, erklärte Nicole, »sollten wir aber noch bei Mostache hereinschauen und Patricia informieren, daß der Spuk endlich vorbei ist und sie beruhigt ins Château zurückkehren kann. - Und Madame Claire natürlich auch. - Außerdem, wenn wir es tatsächlich wieder mit Don Cristofero zu tun bekommen, brauche ich vorher einen Beruhigungsschnaps. Mostache hat doch da den ›Bushmill‹, den er angeblich gar nicht hat…«

Nicole, immer noch mit nichts anderem als Merlins Schmuck auf der nackten Haut, strebte ihrem Cadillac-Cabrio entgegen.

»Hups!« machte Zamorra, eilte ihr nach und hakte die Finger hinter ihren goldenen Gürtel, um sie so zurückzuhalten.

»Meinst du nicht, daß du dir wenigstens erst eine Kleinigkeit anziehen solltest?«

Erstaunt hob sie die Brauen. »Merlin höchstpersönlich hat gesagt, es sei wohl angemessen, daß ich mich in meiner vollen Schönheit präsentiere, auf daß man sich an meinem Anblick weide, und daß ein wenig Schmuck die natürliche Schönheit meines zarten Leibes unterstreiche«, erinnerte sie ihn. »Und du willst doch wohl nicht an der Weisheit des großen Merlin zweifeln?«

»Dieser Merlin hat hier nie wirklich existiert«, gab Zamorra zu bedenken.

»Aber der Schmuck, den er mir geschenkt hat, der existiert immer noch! Und außerdem hat mich das ganze Dorf schon nackt im Fernsehen erlebt.«

Zamorra räusperte sich nachhaltig.

»Na gut, wenn du unbedingt meinst«, seufzte sie, und ehe er wußte, wie ihm geschah, rupfte sie bereits sein Hemd auf, daß die Knöpfe nach allen Seiten davonflogen, streifte es ihm ab und schlüpfte selbst hinein.

»Was soll das denn jetzt werden, wenn’s fertig ist?« entfuhr es ihm, während sie den einzigen verbliebenen Knopf schloß und den Gürtel mit der brillantenbesetzten Schließe über das Hemd rückte.

Fröhlich funkelte sie ihn an. »Ich habe beschlossen, daß du heute deinen sozialen Tag hast, Cheri. Das ist eine Kleiderspende für bedürftige kleine Mädchen… und jetzt komm endlich, ich will wissen, ob neben meinem Schmuck auch der ›Bushmill‹ den ganzen Zauber überstanden hat!«

Und aus dem Cassettenrecorder des Cadillac dröhnte unübertönbar laut die ›Suite Sudarmoricaine‹…

ENDE


 [1]Eine Übersetzung von Raffaels Schimpfwort ist aus Jugendschutzgründen nicht erlaubt.

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 604 »Das steinerne Volk«, Professor Zamorra Nr. 605 »Der Horror-Engel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 575 »Sara Moons Rückkehr«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 528 »Der blaue Tod«
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